
        
            
                
            
        


Capitän Richard.

Gemälde
aus dem Kriegerleben unter Napoleon
I.
von
Alexander Dumas

[image: ]

Nach dem
französischen Manusscripte
von
Dr. G. F. W.
Rödiger.

Zweiter Theil. 


[image: ]
Autorisierte
Ausgabe.
[image: ]

Pest,Wien und Leipzig, 1855.
Hartleben’s
Verlags-Expidition.


Inhaltsverzeichnis


  Capitän Richard.

  I.



  II.



  III.



  IV.



  V.



  VI.



  VII.



  VIII.



  IX.



  X.





I.

Der Dniepr.

Ludwig Richard hatte sich in seinen Vermuthungen nicht getäuscht:
Ney hatte sich nordwärts gewendet, um den Russen zu entschlüpfen.
Ohne die oben erzählten Vorgänge zu beachten, den Kopf abwendend,
um die zum Tode Getroffenen nicht fallen zu sehen, die Ohren
zuhaltend, um das Wehklagen der Verwundeten nicht zu hören,
marschirte der Marschall gerade fort; er kümmern sich weniger um den
Kartätschenhagel als um das Schneegestöber, welches ihm die Spuren
entzog, an denen er den Weg hätte erkennen können.

Er marschirte drei Stunden, dann machte er Halt. — Man rastete
in einem verlassenen Dorfe; alle Dörfer waren verödet, denn es
waren schon zwei, vielleicht drei Armeen vorübergezogen. In den
Häusern waren weder Thüren noch Fenster, Alles was zu verbrennen
war, hatten die ersten Heerhaufen verbrannt.

Dort läßt er seine Feuer anzünden; aber vor Tagesanbruch und
während die Feuer noch brennen, will er abmarschiren. Der Dniepr muß
vor ihm fließen, aber vor ihm stehen die Russen; er will sich rechts
nach Osten wenden und dann eine Schwenkung nach Süden machen; er
wird dann den Fluß finden.

Gegen neun Uhr hört man Kanonendonner; ist es ein Armeecorps, das
ihn auf Napoleons Befehl sucht? Nein, die Geschützsalven folgen zu
regelmäßig, es müssen die Russen seyn, die ihre Triumphe im Lager
feiern.

Ohne Fahrzeuge, ohne Brückenequipagen, muß der Marschall Ney mit
den Trümmern seines Heeres aus der Landstraße fortmarschiren und
diese Landstraße ist von 80,000 Mann gesperrt. Er kann ihnen also
nicht entwischen. Die Geschützsalven verkünden die Gefangennahme
Ney’s. 


Der Marschall erklärt dies seinen Soldaten. — »Wir müssen die
Russen zu Lügnern machen,« setzte er hinzu; »morgen vor
Tagesanbruch marschiren wir und morgen vor Einbruch der Nacht werden
wir uns mit der Armee vereinigen.«

Die Nacht war leidlicher als unter freiem Himmel, obgleich Fenster
und Thüren zerschlagen waren; die verödete zerstörten
Bauernhütten boten wenigstens ein Obdach. 


Um vier Uhr Morgens erhielten die Schildwachen Befehl, die Feuer
wieder anzuzünden. Um fünf Uhr wurden die Soldaten von den
Offizieren geweckt; es war streng verboten, die Trommeln zu rühren
oder die Trompeten zu blasen. 


Es dauerte beinahe eine Stunde, ehe die armen abgehetzten Soldaten
völlig erwachten und marschfertig wurden. Drei- bis vierhundert
waren weder durch Bitten noch durch Drohungen zum Aufstehen zu
bewegen. 


Das kleine Heer marschirte auf dem gestrigen Wege ab, »und hielt
sich nur etwas links. Nach drei Stunden blieben die
vorausmarschierenden Soldaten stehen und schienen sich zu berathen.
Der Marschall eilte herbei.

»Was gibt’s?« fragte er; »was beunruhigt Euch?«

Die Soldaten deuteten auf einen nicht mehr weit entfernten rothen
Punkt, von welchem eine schwarze Rauchsäule aufstieg. —- War’s
nicht ein Kosakenvorposten?

Ein Soldat näherte sich dein Feuer, und kam mit der Nachricht
zurück, die Hütte stehe ganz allein und werde wahrscheinlich von
einem Mutschik bewohnt gewesen seyn; von Rossen oder Kosaken sey in
der Umgegend keine Spur zu sehen.

Man marschirte gerade aus die Hütte zu. Als die ersten Soldaten
der Colonne bis auf zwanzig Schritte nahe gekommen waren, sahen sie
einen Mann mit einer Pistole in jeder Hand herauskommen.

»Qui vive!« er ihnen zu.

»Ein Franzose! ein Franzose!« riefen auf einmal fünfhundert
Stimmen.

Der Mann ging wieder in die Hütte.

Diese Gleichgültigkeit wußte sich keiner zu erklären. Der
Franzose mußte sich verirrt haben, wie konnte er seine Landsleute,
seine Brüder so kalt empfangen.

Man ging weiter und trat in die Hütte; der Bewaffnete, der
herausgetreten und sogleich wieder hinein gegangen war, kniete vor
einem Todten.

»Der Capitän Ludwig Richard,« sagten einige Stimmen.

»Der Verwundete, der seinen Bruder rief,« sagte der Deutsche,
der Paul Richard hatte fallen sehen.

Der Marschall Ney ging in die Hütte. — Ludwig Richard erkannte
ihn.

»Herr Marschall.« sagte er, »Sie suchen den Dniepr, nicht
wahr?«

»Ja,« antwortete Ney.

»Ich will Sie führen,« erwiederte der junge Offizier; »lassen
Sie nur meinen Bruder begraben.«

»Eben so brave Soldaten,« sagte der Marschall, »sind ohne
Begräbniß geblieben; es würde zu viel Zeit kosten, indem harten
Boden ein Grab zu machen, und die Zeit ist kostbar.«

»Herr Marschall, ich habe diese Nacht gesehen, wie die Todten von
den Wölfen gefressen wurden, und ich will nicht, daß mein Bruder
eine Beute der Wölfe werde. Ich verspreche Ihnen, daß Sie die
verlorene Zeit wieder einbringen werden.«

»Man erkundige sich,« sagte der Marschall, »ob noch Pioniere
mit Hacken und Schaufeln da sind.«

Man fand vier bis fünf Mann, die ihre Werkzeuge noch hatten.

»Die Leute, die das Grab für meinen Bruder machen, sollen ein
Bärenfell und meinen Mantel haben,« sagte Ludwig Richard.

Zwei Mann legten sogleich Hand ans Werk und machten eine Art Grab.
Die Leiche des Capitän Paul Richard wurde hineingelegt und mit Erde
bedeckt. Vier Mann schosssen in das Grab. — Seit dem Ausmarsch aus
Moskau war diese Ehre nicht einmal einem General erwiesen worden.

»Jetzt vorwärts! sagte Ludwig Richard. 


Er führte den Marschall zu der Schlucht, in die er während der
Nacht gefallen war und die von dem Blute des erlegten Wolfes und von
dem seinigen noch ganz roth war.

»Sehen Sie, Herr Marschall,« sagte der Capitän, indem er das
nach Osten fließende Wasser zeigte, »dieser Bach fließt ohne allen
Zweifel dem Dniepr zu; wenn wir seinem Laufe folgen, müssen wir an
den Fluß kommen.«

Dies war so wahrscheinlich, daß Niemand etwas dagegen einzuwenden
hatte. Die Colonne marschirte an der Schlucht hin. — Bald
erreichten sie ein Dorf, das ganz verödet war, wie alle anderen.
Hinter dem Dorfe ward der Fluß sichtbar.

»Jetzt,« sagte Ludwig Richard, »fragt es sich, ob der Fluß
zugefroren ist.«

»Er wird zugefroren seyn,« antwortete Ney.

Man näherte sich in aller Stille dem Ufer. — War der Dniepr
zugefroren oder nicht? das war eine Lebensfrage für zweitausend
Mann.

Der Fluß war zugefroren. Bis dahin war er mit Treibeis bedeckt
gewesen; aber die Eisschollen hatten sich an einer starken Krümmung
des Flußbettes zusammen geschoben und waren vielleicht erst in der
letzten Nacht fest gefroren. Ober- und unterhalb dieser Stelle sah
man noch Treibeis.

»Jetzt kommt es darauf an, ob es trägt,« sagte der Marschall.
»Wer will für die Rettung von zweitausend Franzosen das Leben
wagen?«

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so lief ein Offizier an das
Ufer hinab und sprang auf das Eis.

Es war der Capitän Ludwig Richard. Der tiefe Schmerz über den
Tod seines Bruders hatte ihn unempfindlich gegen alle Gefahr gemacht.
Er würde sein Leben auf eine Karte gesetzt haben, er hielt es daher
keineswegs für ein Verdienst,es für einen solchen Zweck aufs Spiel
zu setzen.

Das ganze Truppencorps hatte die Augen auf ihn gerichtet, alle
schauten ihm in athemloser Spannung nach. Er gab sich nicht einmal
die Mühe, einen Umweg zu machen,um die sichersten Stellen zu wählen;
aber trotz seiner Sorglosigkeit erreichte er glücklich das andere
Ufer. Damit noch nicht zufrieden, betrat er wieder das Eis und kehrte
wieder zu der Colonne zurück.

»Herr Marschall,« sagte er, »die Infanteristen können
glücklich hinüber kommen, vorausgesetzt, daß sie vorsichtig und
einer nach dem andern gehen. Vielleicht werden auch einige Pferde das
andere Ufer erreichen, die übrigen aber müssen zurückgelassen
werden. Vor Allem aber ist die größte Eile nothwendig, denn das Eis
fängt an sich aufzulösen.«

Ney sah sich um: er hatte kaum tausend Mann bei sich; die aus
abgematteten, verwundeten, kranken Soldaten bestehende, von Weibern
und Kindern begleitete Colonne hatte sich ausgelöst, um Lebensmittel
zu suchen.

»Ich bewillige drei Stunden Rast, damit sich die Nachzügler
sammeln können,« sagte Ney. 


»Gehen Sie hinüber, Herr Marschall,« sagte der General Ricard;
»ich werde den Uebergang leiten.«

»Ich bleibe, bis der letzte Mann hinüber ist,« antwortete der
Marschall. »Aber ich will diese drei Stunden schlafen, denn ich habe
in der vorigen Nacht kein Auge zugethan. Man wecke mich, wenn es Zeit
ist hinüberzugehen.« 


Er hüllte sich in seinen Mantel, legte sich auf den Schnee und
schlief ein, wie Cäsar, Hannibal oder Alexander geschlafen haben
würden, denn er hatte das starke, eiserne Temperament, die
unverwüstliche Gesundheit großer Kriegshelden. 


Nach drei Stunden wurde er geweckt. Alle Soldaten, die sich
eingefunden hatten, waren am Ufer; aber;es war nur noch zwei Stunden
Tag, um vier Uhr wurde es Nacht. 


Ludwig Richard ging zuerst über das Eis und erreichte das andere
Ufer eben so glücklich wie das erste Mal; aber die Ersten, die ihm
folgten, erklärten, daß sie das Eis unter sich schwanken fühlten.
Etwas weiterhin riefen sie, das Eis breche und sie gingen bis an die
Knie im Wasser; mehr brauchten sie nicht zu sagen, denn man hörte
das Eis krachen. 


»Es muß Einer nach dem Andern hinüber!« rief der Marschall.

Das Gefühl der Selbsterhaltung trieb sie an, zu gehorchen. Eine
lange Reihe weit von einander entfernter Soldaten ging nun über das
unter ihren Füßen schwankende Eis.

Die Ersten erreichten das andere Ufer. Aber dort fanden sie eine
steile, mit Glatteis bedeckte Böschung, welche sie in den Fluß
zurückzutreiben schien. Man war im Begriff Altrußland zu verlassen,
und Altrußland schien die Lebenden zugleich mit den Todten behalten
zu wollen.

Viele glitten an dem steilen Ufer aus, fielen auf das Eis zurück
und verschwanden unter der starren, halbdurchsichtigen Decke.

Der langsame, gefährliche Uebergang über den Dniepr dauerte fünf
Stunden. Gegen elf Uhr Abends kam die Reihe an die Kranken,
Verwundeten, Weiber und Kinder, die bis dahin in Fuhrwerken
fortgeschafft worden waren. Diese Unglücklichen wollten sich nicht
trennen von den Wagen, in denen sich ihre ganze Habe befand und die
als Fortschaffungsmittel ihre einzige Rettung waren.

Man hatte eine etwas haltbarere Stelle gefunden, wo einige Pferde
hinübergegangen waren. Der Marschall gab die Erlaubniß, daß die
Fuhrwerke an dieser Stelle ebenfalls den Uebergang versuchten.

Zwei oder drei Wagen machten den Versuch. Alles ging gut, bis etwa
zwei Drittheile des Flusses überschritten waren. Das Eis begann nun
zu wanken und zu krachen, und lautes Geschrei erfüllte die Luft.
Aber man konnte nicht umkehren; Rettung war nur bei raschem
Fortschreiten möglich.

Man trieb die Pferde an. Die Pferde überwanden ihre
instinctmäßige Furcht vor der schwankenden Eisdecke und gingen
schnaubend weiter. Alle sahen vom Ufer mit angstvoller Spannung zu.

Plötzlich sahen sie wie die in der Dunkelheit kaum bemerkbaren
Massen unschlüssig stillstanden; sie hörten ein lautes
Angstgeschrei, dann leisere, abgebrochene, allmälig ersterbende
Klagetöne. Endlich war Alles still.

Die Blicke, die sich erschrocken abgewandt hatten, wandten sich
wieder dem Eise zu: das Eis war leer. . . Alles war verschwunden, in
den Abgrund versunken! An zwei oder drei Stellen rauschte das Wasser,
das war Alles!

Man mußte die kostbaren Fuhrwerke im Stich lassen und die
Gegenstände wählen, die man retten wollte. Die Wahl dauerte lange
das Entsetzen verlängerte sie. 


Dann begannen die Weiber mit ihren Kindern, die Verwundeten und
Kranken, die sich aneinander stützten, über das Eis zu ziehen wie
schweigende Gespenster. 


Ein Drittheil blieb im Wasser, zwei Drittheile erreichten das
andere Ufer. Es war im Kleinen eine Wiederholung des entsetzlichen
Uebergangs über die Beresina.

Endlich, um Mitternacht war Alles hinüber oder untergesunken. Es
waren etwa noch fünfzehnhundert Mann, die im Stande waren, die
Waffen zu tragen, und drei- bis viertausend Verwundete, Kranke,
Weiber und Kinder. Mit den Kanonen machte man gar keinen Versuch, man
warf sie ohne weiteres ins Wasser.

Der Marschall hielt Wort: er war der Letzte, der über den Dniepr
ging. Auf dem andern Ufer trieb er die ganze klägliche Schaar vor
sich her. Ludwig Richard eröffnete den Zug: sein tiefes Seelenleiden
schien ihn gegen Ermüdung und Gefahr unempfindlich zu machen.

Als er etwa eine Viertelmeile zurückgelegt hatte, bückte er sich
und untersuchte den Weg. Man hatte eine gebahnte Straße erreicht.
Tiefe Geleise zeigten an, daß Kanonen und Artilleriefuhrwerke
vorbeigekommen waren. Man war also einer Armee ausgewichen; man
hatte mit Menschen und Elementen gekämpft, um noch zu kämpfen! . .
.

Das Häuflein war erschöpft. die Hoffnung war schon weit früher
verschwunden, als die Kräfte. Ney rief: »Vorwärts!« und die
Truppe marschirte.

Die Fahrstraße führte zu einem Dorfe, das man überfiel. Die
umherirrende Horde jubelte: man hatte Alles gefunden, was seit Moskau
gefehlt hatte, Lebensmittel, warme Wohnungen, lebende Wesen.

Diese lebenden Wesen waren freilich Feinde, aber daran lag wenig,
die unermeßliche Schneewüste, die Kälte, der Tod waren noch weit
gefährlichere Feinde.

In dem Dorfe wurde zwei Stunden gerastet, dann setzte die Truppe,
neu gestärkt, ihren abenteuerlichen Marsch fort. Sie war mitten
unter Platow’s Kosaken Orscha, wo man die französische Armee wieder
zu finden hoffte, war noch etwa zwanzig Meilen entfernt.

Um zehn Uhr Morgens, während in einem Dorfe — es war das dritte
seit dem Uebergange über den Dniepr —-gerastet wurde, sah man
dunkle Tannenwälder, die mit der Truppe zu marschiren schienen, sehr
lebhaft und geräuschvoll werden. Es waren Platow’s Kosaken, welche
die Armee oder vielmehr die 1500 Soldaten und die 3- bis 4000
kampfunfähigen Nachzügler gewittert hatten

Ein anderes Dorf liegt am Dniepr. und in dieses zieht man sich
zurück; so hat man wenigstens die linke Seite durch den Fluß
gedeckt.

Mit Tagesanbruch ist die Colonne von 6 bis 8000 Mann und 25
Kanonen verfolgt worden. Warum sie nicht angegriffen hatten? Der
Anführer war betrunken und nicht im Stande, seine Leute zu
Commandiren, und ohne Befehl wagten sie nicht anzugreifen. Dieses Mal
war das Glück den Trunkenbolden nicht günstig.

Doch der Augenblick war gekommen, man mußte kämpfen; man glaubte
es wenigstens. Aber Ney kannte die Kosaken. Die Truppe war gerade
beim Essen. »Soldaten,« sagte er, »beendet ruhig eure Mahlzeit,
200 wohl bewaffnete Leute sind genug.«

200 Mann, von Ludwig Richard zusammen gebracht, scharrten sich um
den Marschall. Ney hatte sich nicht geirrt; mit diesen 200 Mann hielt
er die 6000 Kosaken im Schach. Der Anführer hatte freilich seinen
Rausch noch nicht ausgeschlafen.

Zugleich wird Befehl gegeben, unmittelbar nach beendeter Mahlzeit
aufzubrechen.

Nach einer Stunde setzt sich die Colonne wieder in Bewegung. —
Die Kosaken hatten vielleicht die Absicht gehabt das Dorf zu schonen,
denn sobald der letzte Nachzügler die letzte Hütte hinter sich bat,
werden alle Lanzen gesenkt, alle Kanonen gewendet.

Die von Kosaken umschwärmte Colonne wird auf allen Seiten
angegriffen. Die Nachzügler, die Verwundeten, die Weiber und Kinder
werden von Schrecken ergriffen und suchen Schutz an der Seite der
Colonne, die sie beinahe in den Fluß werfen. Der Marschall Ney gibt
Befehl, sie mit den Bajonneten abzuwehren. Vor den Bajonneten müssen
sie anhalten; sie werden nun aus einem Hinderniß ein Schutzwall für
die kampffähige Mannschaft. Die Lanzen und Geschützkugeln dringen
in diese regellose, dicht gedrängte Masse, aber das Herz treffen sie
nicht, ums Leben kommen sie nicht, die Feigen schützen die Muthigen.

Die auf der einen Seite durch den Fluß, auf der andern durch die
Menschenmasse gedeckte Colonne marschirt inzwischen rasch weiter.
Zuweilen wird sie durch Schwierigkeiten des Bodens genöthigt, sich
vom Dniepr etwas zu entfernen, dann zeigt sich ein Kosakenschwarm am
Ufer des Flusses; aber ein tüchtiges Gewehrfeuer treibt ihn zurück;
oder der Marschall läßt 5- bis 600 Mann mit dem Bajonnet angreifen.
Die Kosaken werden dann in den Fluß gedrängt.

So marschirt die Colonne zwei Tage sie legt zwanzig Wegstunden
zurück, wie eine belagerte, aber sich fort bewegende Bevölkerung.
So flieht manchmal ein von Bremsen umschwärmter und gepeinigter
Stier.

Endlich kam die dritte Nacht, in der man einige Ruhe zu finden
hoffte. Aber man konnte nicht anhalten, man mußte die Ermüdeten
zurück lassen. Einige hatten den Muth, einem Freunde auf dessen
dringende Bitten eine Kugel durch den Kopf zu jagen. 


Ney sah das Elend, drückte beide Hände auf das Herz, das zu
zerspringen drohte, und wendete die thränenfeuchten Augen ab.

Die Nacht war gekommen, die Colonne marschirte aufs Gerathewohl
durch einen Tannenwald. Jeden Augenblick stieß ein Soldat gegen
einen Baum und schüttelte den Schnee ab.

Plötzlich wird der dunkle Wald erhellt, eine Geschützsalve
kracht, die Kartätschenkugeln pfeifen, Menschen und Bäume
niederwerfend. Die Colonne weicht zurück, wankt, geräth in
Unordnung.

»Ha! endlich haben wir sie!« ruft der Marschall, »vorwärts,
Freunde . . . vorwärts!«

Und mit fünfzig Soldaten dringt dieser Titane unaufhaltsam
vorwärts, statt zu fliehen, jagt er die Angreifenden in die Flucht.

Der Graf Ségur hat
eine hochpoetische Schilderung von allen diesen Thaten gegeben. Warum
hat er nichts weiter darüber geschrieben? Ob es ihm die Akademie
verbietet? — Nein, er war Augenzeuge gewesen, und wollte die
Gefühle wiedergeben, die das furchtbare Schauspiel in ihm weckte.
»Er hatte Alles mit erlebt, und er konnte wie Aeneas sagen: 


»Et quorum pars magna fui.«
[Und wovon ich ein großer Theil
war.]

Als der Tag anbrach, fand man die Lanzen und Kanonenkugeln der
Kosaken wieder. Der Wald gewährte freilich einigen Schutz; aber mit
den Musketen und Büchsen konnte man die Angreifenden nicht
zurücktreiben. Die Kosaken zogen auf halbe Kanonenschußweite neben
der Colonne bin und feuerten; die Franzosen mußten warten und den
Tod empfangen, ohne ihn geben zu können. Sie marschirten, rasteten,
aßen unter dem feindlichen Feuer; viele wurden marschirend,
rastend, essend von den mörderischen Kugeln getroffen; der Tod
allein schien nicht müde zu werden.

Die Nacht kam . . . die vierte Nacht. Man beschloß, in dieser
Nacht nicht zu rasten, sondern immer zu marschiren.

Die Franzosen mußten nahe seyn, es waren noch etwa zwanzig
Soldaten beritten. Ludwig Richard, der in tausend Todesgefahren nicht
die leichteste Verwundung erhalten hatte, stellte sich an die Spitze
dieser Reiter und eilte in der Richtung voraus, wo aller
Wahrscheinlichkeit nach Orscha liegen mußte.

In Orscha stand das französische Heer.
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II.

»Meine Krone für ein Pferd!«
Richard III.

»Dreihundert Millionen für Ney!«
Napoleon.

Napoleon hatte Smolensk, wie oben erwähnt, am 14. verlassen. Am
ersten Tage hatte man keinen andern Feind gesehen, als den
feindlichen Boden, der freilich allein stark und erbittert genug war,
um eine Armee zu vernichten. 


Man war mitten in der Nacht in aller Stille abmarschirt. Diese
Stille wurde indeß immerfort unterbrochen durch die Flüche der
Trainsoldaten, durch die Schläge, die sie ihren Pferden gaben, durch
das Rasseln der Kanonen und Pulverkarren auf dem unebenen,
hartgefrornen Boden. Die Gardeartillerie brauchte zweiundzwanzig
Stunden, um fünf Meilen zurückzulegen.

Zwei Meilen rechts floß der Dniepr. Der ganze Zug hatte eine
Länge von etwa zehn Wegstunden, nemlich von Smolensk nach Krasnoje.
Die Vorhut war bereits in der Nähe des letzten Orts, als die
Nachzügler kaum aus den Thoren von Smolensk marschieren. Korinthya
liegt auf dem halben Wege, d. i. fünf Stunden von Smolensk und
ebenso weit von Krasnoje. 


Napoleon beabsichtigte in Korinthya Halt zu machen; aber die
Landstraße war von einer andern der nach Elma führenden,
durchkreuzt, und auf dieser Straße rückte eine andere zahlreiche,
gut verpflegte Armee an, die den verwundeten, arg mitgenommenen
französischen Truppen sehr gefährlich werden konnte. 


Diese Armee bestand aus 90,000 Mann unter dem Befehle des alten
Feldmarschalls Kutusow. Die von Ostermann befehligte Vorhut traf
früher als Napoleon in Korinthya ein. Es wurde dem Kaiser gemeldet.

»Ich mache in Korinthya Halt,« sagte er; »die Russen müssen
hinausgejagt werden.«

Ein General — man weiß nicht welcher, die großen Namen allein
schwimmen oben in diesem furchtbaren Drama, wie bei einem Schiffbruch
nur die großen Trümmer die Aufmerksamkeit auf sich lenken — ein
General stellte sich an die Spitze von etwa 1000 Mann und vertrieb
die Russen aus Korinthya. Die Verzweiflung oder vielmehr die
Todesverachtung hatte die Kräfte verzehnfacht; was man sonst kaum
mit 10,000 Mann vermochte, wurde jetzt mit 500 durchgesetzt. 


Als Napoleon in die kaum von den Rassen geräumte Stadt einzog,
meldete man ihm, ein anderes 20,000 Mann starkes Corps habe eine
drei Stunden entfernte Schlucht besetzt, um den Franzosen den Weg
abzuschneiden, während ein anderer Theil dieses Corps anrücke.
Napoleon mußte sich daher durch 110,000 Mann durchschlagen, um
wieder nach Frankreich zu kommen.

Napoleon hörte diesen Bericht in dem einzigen noch unversehrt
gebliebenen Hause des Städtchens. Man hatte gefürchtet, dieses Haus
sey vielleicht eine Falle, in die man ihn locken wollte, es sey
vielleicht unterminirt; ein Mutschik, der sich dem Tode geweiht,
werde die Mine anzünden, und der Donnergott, der mehr Ungewitter
über die Erde ausgeschüttet hatte, als Jupiter am Himmel, würde,
wie Romulus, plötzlich von der Erde verschwinden

Napoleon hörte kaum was gesprochen wurde, er setzte sich auf
einen Tisch, auf welchem eine sehr ungenaue, mangelhafte Karte des
vor ihm liegenden unbekannten Landes ausgebreitet war.

Bald darauf erschien ein Adjutant des Generals Sebastiani, der zu
Krasnoje die Vorhut eines dritten Heerhaufens gefunden hatte. Der
General ließ dem Kaiser sagen, daß er dieses Corps zurückwerfen
wolle, um den Weg frei zu machen. Er hatte außerdem gehört und ließ
durch denselben Adiutanten sagen, daß ein viertes Streifcorps,
wahrscheinlich aus Kosaken bestehend, einige zerstreut marschirende
Soldaten, darunter zwei Generale, gefangen genommen habe.

Man erwartete. Napoleon werde auf die Kunde von diesen
Feindseligkeiten an die in Smolensk gebliebenen Truppen Eugen’s,
Davoust’s und Ney’s den Befehl schicken, ihm rasch zu folgen, um
den 200,000 Feinden wenigstens 20,000 Mann entgegenführen zu können.
Aber Napoleon blieb in tiefen Gedanken und gab keinen Befehl.

Am andern Morgen wurde abmarschirt, als ob der Weg frei gewesen
wäre. Die Colonne, in der sich Napoleon befand, setzte, ohne die
mindeste Vorsicht anzuwenden, ihren Weg fort, als ob der Stern, der
diesem kühnen Eroberer bei Marengo und Austerlitz geleuchtet, an dem
trüben Himmel Rußlands noch geglänzt hätte.

Die Marodeurs und Flüchtlinge bildeten die Vorhut; die
Verwundeten und Kranken die Nachhut. Nur wo Napeleon war, schlugen
die Pulse des Herzens.

Plötzlich befindet sich die kleine Schaar vor einer unbeweglichen
Linie, vor einem Wall von Menschen und Pferden, der auf der weiten
Schneefläche steht.

Die Vorhut stutzt und weicht zurück. Napoleon selbst muß still
halten; er richtet sein Fernrohr auf die schwarze Linie und sagt
gelassen:

»Es sind die Kosaken . . . Ein Dutzend Tirailleurs voran! Sobald
ein Loch gemacht ist, marschiren wir hindurch.«

Ein Offizier dringt mit einem Dutzend Scharfschützen vor, und
sobald die ersten Kugeln pfeifen, nimmt der ganze Kosakenschwarm die
Flucht, wie eine verscheuchte Vögelschaar. Der Weg ist frei.

Plötzlich wird zur Linken ein starkes Geschützfeuer eröffnet;
die Kanonenkugeln schlagen in die Flanke der Colonne und wühlen die
Erde auf. Alle Blicke sind auf Napoleon gerichtet. 


»Nun, was gibt’s?« fragt er.

»Sehen Sie, Sire!«

Man zeigte ihm drei Mann, die zehn Schritte vor ihm von einer
Kanonenkugel niedergeworfen waren.

»Die Batterie muß genommen werden,« sagt er.

Der verwundete General Excelmann stellt sich an die Spitze von
7—800 Westphalen und greift die Batterie an, während sich die
Ueberreste der alten Garde um Napoleon drängen, um ihn gegen die
Kugeln zu schützen.

So wird ganz ruhig und sorglos, mit klingendem Spiel weiter
marschirt. Der Ueberrest des Musikcorps der Garde spielt die heitere.
gemüthliche Melodie: Où
peut- on être
mieux qu’au sein de sa famille?

Aber der Kaiser streckt die Hand aus, die Musik schweigt.«

»Mes enfants,« ruft er ihnen zu, »spielet: Veillons
au salut de 1’Empire!«

Während dieser Kanonade, die man nur durch kalte, stolze
Todesverachtung beantworten kann, spielt das Musikcorps die von
Napoleon verlangte Melodie so ruhig wie auf einer Parade.

Der Kanonendonner hörte früher auf als die Musik. Excelmann
hatte mit seiner muthigen Schaar den Hügel erstiegen und die
Batterie erstürmt

»Seht,« sagte Napoleon, »mit solchen Feinden haben wir zu
thun!«

An diesem Tage war der Boden schwerer zu besiegen als der Feind.
Die Franzosen verloren kaum hundert Mann, aber die Wege waren so
schlecht, daß sie eine Kanone nach der andern, einen Pulverwagen und
Gepäckwagen nach dem andern im Stiche lassen mußten.

Zum Unglück hatten die Nachzügler wohl Zeit die Gepäckwagen zu
plündern, aber sie fanden keine Zeit die Kanonen zu vernageln, und
jedes zurückgelassene Geschütz konnte eine Stunde nachher gegen die
Marschcolonnen gerichtet werden.

Napoleon kam in Krasnoje an. Aber hinter ihm kam die Armee, die
der kleinen Schaar zugesehen, von den Höhen herunter, und diese
20,000 Mann befanden sich zwischen Napoleon und den drei
zurückgelassenen Armeecorps. Am andern Morgen, als die Colonne eben
abmarschiren wollte, begann der Kanonendonner etwa fünf Stunden im
Rücken. Es war der Angriff auf Eugens Colonne an der Stelle, die der
Marschall Ney einen Tag später mit Todten und Waffentrümmern
bedeckt fand, und wo Paul Richard, jetzt selbst eine Leiche, seinen
Bruder unter den Todten gesucht hatte.

Napoleon gab Befehl zum Aufhalten der Colonnen. Sein Stiefsohn
Eugen, der die Niederlage, die er bei Pordenone erlitten, längst
wieder gut gemacht hatte, sollte nicht in den Händen der Feinde
bleiben.

Napoleon wartete den ganzen Tag. Eugen erschien nicht. Gegen Abend
hörte der Kanonendonner auf. Napeleon hatte eine Hoffnung, und er
äußerte sie laut, um das Vertrauen der Uebrigen zu vermehren: Eugen
meinte er, habe sich zurückgezogen, um sich mit Davoust und Ney zu
vereinigen, und am andern Tage werde man die drei Heerschaaren die
russische Operationslinie durchbrechen sehen.

Die Nacht verging, der Tag brach an . . . nichts erschien. »Es
war Kutusow, der nun von denselben Höhen, wo er Tags zuvor auf Eugen
gefeuert, das Truppencorps Ney's beschoß.

Napoleon ruft die drei Marschälle, die er in seiner Nähe hat:
Bessières, Mortier und
Lefèbvrr. Berthier
brauchte er nicht zu rufen, Berthier geht ihm nicht von der Seite, er
ist Nadoleons Schatten.

Es ist nicht zu bezweifeln, daß die ganze russische Armee den
Franzosen im Rücken steht; sie glaubte Napoleon zu umzingeln, aber
er kam glücklich durch; sie glaubte Cäsar in ihrer Gewalt zu haben,
hielt aber nur seine Generale in Schach.

Wenn Napoleon fortmarschirte, während die Rassen Davoust und Ney
angriffen, konnte er einen Vorsprung von zwei bis drei Tagen gewinnen
und Lithauen, das befreundete Land, erreichen.

Aber man würde dann die braven Waffenbrüder im Stich lassen, man
würde den Kopf retten und die Glieder preisgeben. War's nicht
besser, daß alle zusammen umkamen oder sich retteten?

Napoleon befiehlt nicht mehr, er fragt; er sagt nicht mehr: ich
will, sondern: wollt Ihr? Ein einziger Ruf antwortet ihm: Vorwärts!

Der Eber mit den eisernen Hauern wendet sich nun um. Aber in
demselben Augenblicke geht die Nachricht ein, daß die russische
Vorhut den Vorsprung gewonnen. Eine Umkehr ist daher nicht möglich.

Napoleon ruft den General Rapp.

»Marschire gerade auf die feindliche Vorhut los,« sagt er zu
ihm, »und greife sie, ohne eine Minute zu verlieren, in der
Dunkelheit an. Aber merke Dir, kein Schuß darf abgefeuert werden,
nur die Bajonnete! Sie müssen für ihre Keckheit gezüchtiget
werden.«

Wenn Napoleon befahl, wurde unbedingt gehorcht; ohne ein Wort zu
antworten eilte Rapp fort. Aber kaum hatte er sich zehn Schritte
entfernt, so rief ihn Napoleon zurück. Eine ganze Welt von Gedanken
war in zehn Minuten durch sein Haupt gezogen.

»Nein, bleibe hier, Rapp,« sagte er, »Du sollst in einem
solchen Scharmützel den Tod nicht finden, ich brauche Dich nächstes
Jahr vor Danzig Roguet soll Dich ersetzen.«

Rapp entfernte sich ebenfalls in tiefen Gedanken, um dem General
Roguet diesen Befehl zu überbringen; während die kleine Schaar von
150,000 Russen umzingelt ist, wird ihm ein Jahr im Voraus sein Posten
angewiesen, bei der Vertheidigung einer Stadt, die hundert Meilen
entfernt ist von dem Orte, wo er sich selbst vielleicht nicht
vertheidigen kann

Roguet griff den Feind mit dem Bajonnete an und warf ihn mit
solcher Gewalt, daß die russische Armee mehr als fünf Meilen
zurückwich und vierundzwanzig Stunden unthätig blieb.

In der Nacht wurde Eugens Truppencorps signalisirt. Der Prinz kam
allein, er hatte sich durch die Russen geschlagen, aber er wußte
nicht was aus Davoust und Ney geworden war. Sie kämpften, denn er
hatte zur Rechten den Kanonendonner gehört.

Kutusow war der Retter der französischen Armee zu nennen; der
alte Feldherr, der so weiß war wie der Winter mit seinem Schnee,
begnügte sich, mit seinen Kanonen zu zerstören, wie der Winter mit
Schnee und Wind. Napoleon kann die Unthätigkeit Kutusow's und den
glänzenden Sieg Roguet's zum Vorrücken benützen, und drei
Tagemärsche von dort sieht Victor mit 30,000 Mann, und Schwarzenberg
mit seinem Armeecorps. Aber er will Davoust und Ney sowenig im Stich
lassen, wie den Prinzen Eugen. Es war freilich nicht mehr, wie bei
Eckmühl, ein großer Sieg zu erkämpfen, es handelte sich nun um die
Rettung zweier Marschälle und der Trümmer zweier Armeen.

Am 17. gibt er Befehl, um sieben Uhr Früh bereit zu seyn, und als
die ganze Armee — oder vielmehr der Ueberrest derselben — der
Meinung ist, man werde nach Polen marschiren, kehrt Napoleon dem
Polenlande den Rücken und marschirt gegen Norden.

»Wohin geht es?« fragen alle Stimmen, »und welchen Weg nehmen
wir?«

»Wir wollen Davoust und Ney retten und gehen auf dem Wege der
Pflicht.«

Alle Stimmen schweigen, man findet die Sache ganz natürlich und
gehorcht. Napoleon wird seine beiden Feldherrn aus Rußland holen
oder dort mit ihnen sein Grab finden.

Eugens kleine Schaar soll weiter marschiren; nach den unerhörten
Anstrengungen, die sie gemacht, kann sie wohl noch marschiren, aber
nicht mehr kämpfen. Der General Claparède
soll mit den Kranken und Verwundeten das Städtchen Krasnoje
vertheidigen. Die Kranken und Verwundeten sind stark genug gegen
einen Feind, der bei der kleinsten Berührung über den Haufen
geworfen wird.

Bei Tagesanbruch befand sich Napoleon zwischen drei Armeen; eine
stand rechts, eine links und eine vor ihm. Diese Armeen brauchten nur
vorzurücken und sich zusammenzuziehen, um Napoleon mit seinen 11,000
Mann zu erdrücken. Sie brauchten nur ihre Batterien aufzufahren und
einige Stunden zu feuern, um das ganze Häuflein zu vernichten. Es
wäre nicht einer davongekommen. Aber die Truppenmassen blieben ruhig
stehen, die Kanonen schwiegen; es mußte wohl unsichtbare
Schutzgeister geben für die französischen Soldaten. Es war wie bei
Rivoli, wie bei den Pyramiden, wie bei Marengo, Austerlitz, Jena,
Friedland, Eckmühl und Wagram. Es bedurfte eines dreijährigen
Kriegsunglücks, bevor man einsah, daß dieser zweite Achill
verwundbar war, und erst als England, der unversöhnliche Feind, das
Messer seiner Horse-Guards dem sterbenden Löwen ins Herz stieß, war
er völlig besiegt mit seiner alten Garbe, die bei Waterloo ihr Grab
fand.

Endlich fing der Kanonendonner wieder an; es war in der Richtung
von Krasnoje. Der Feind, der Napoleon verschonte, griff den General
Claparède an. Man war nun
auf vier Seiten eingeschlossen. Der erste Geschützdonner war ohne
Zweifel ein Zeichen, denn die drei andern Seiten begannen ebenfalls
Feuer zu speien.

Das französische Corps marschirte unaufhaltsam vorwärts. Es war
im Großen eine Wiederholung des Abmarsches aus dem Kreml: man
marschirte gegen das Feuer und zwischen zwei feuersprühenden Wänden.

Plötzlich that sich diese feuerspeiende Menschenwand aus. Sie war
von Davoust und seinen Leuten durchbrochen.

Eugen und Davoust hatten sich nun mit Napoleon vereinigt, es war
nur noch Ney zurück. Davoust hatte nichts von ihm gehört, er wußte
nur, daß er einen Tag nach ihm Smolensk verlassen hatte. Er mußte
daher um einen Tagemarsch zurück seyn. Es wäre aber durchaus
unmöglich, in diesem mörderischen Feuer zu warten, die ganze Armee
wäre darin zusammengeschmolzen wie Metall in einem Glühofen.

Napoleon ruft Mortier und gibt ihm den Befehl, Krasnoje zu
vertheidigen, um daselbst den Marschall Ney so lange als möglich zu
erwarten; er selbst will der Armee über Orscha und Liady den Weg
bahnen. Mit ihm ist die Kraft, das hat er oft und neuerdings wieder
auf seinem abenteuerlichen Rückzüge durch Rußland gezeigt, denn es
bedurfte einer furchtbaren Kriegsmaschine um den Wall von 40,000
Rassen, der ihm den Weg nach Polen versperrte, zu durchbrechen.

Napoleon nimmt mit den Ueberresten der alten Garde den Weg gegen
Krasnoje, Mortier, Davoust und Roguet decken den Rückzug. 


Napoleon traf Abends in Liady und am folgenden Tagein Orscha ein.
In Smolensk hatte er noch 25,000 Mann 150 Kanonen, eine beträchtliche
Kriegscasse reiche Beute und Lebensmittel; in Orscha hatte er nur
noch 10,000 Mann 25 Kanonen und einen geplünderten Schatz. Es war
kein Rückzug mehr, es war eine Flucht, von geordnetem Zurückweichen
konnte keine Rede mehr seyn, man mußte fliehen.

Der General Eble wurde mit acht Kompagnien Sappeurs und Pionieren
abgeschickt, um für den Uebergang dieser 10,000 Mann über die
Beresina die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Der Führer dieses
Corps war der General Jomini, der noch lebt und nur einen Kummer hat,
nemlich die Ungewißheit, ob die Schmach des Verräthers an seinem
Namen haftet.

Vielleicht hätte Napoleon Orscha verlassen sollen, aber dann
würde er den tapfern Ney im Stich gelassen haben. Noch unglücklicher
als Augustus, der wenigstens den Varus hatte, von welchem er seine
Legionen zurückfordern konnte, muß Napoleon seinen Feldherrn von
sich selbst fordern.

Zu jeder Stunde der Nacht öffnet er seine Thür und fragt: »Sind
Nachrichten von Ney angekommen?« Bei jedem Geräusch, das er auf der
Straße hört, öffnet er das Fenster und fragt: »Ist Ney da?« Alle
Blicke waren gegen Norden gerichtet, aber man sah nichts als die
immer näher rückenden russischen Bataillone; man lauschte, aber man
hörte nicht einmal Kanonendonner; ringsum herrschte Grabesstille.
Ney war gewiß todt, er würde kämpfen, wenn erlebte, und als ob der
Verlust des tapfern Marschalls schon erwiesen gewesen wäre, sagte
Napoleon in wehmüthiger Stimmung: »Mein braver Ney! alle Millionen,
die in den Kellergewölben der Tuilerien sind, würde ich für meinen
Herzog von Elchingen, für meinen Fürsten von der Moskwa hingeben!«

Plötzlich hört man mitten in der Nacht die Hufschläge eines im
Galopp ankommenden Pferdes, dann laute Stimmen, unter die sich der
Name Ney mischt.

»Ney!« ruft Napoleon zum Fenster hinaus; »wer bringt mir
Nachrichten von Ney?«

Man führt einen jungen Offizier, der die zerlumpten Ueberreste
einer blauen mit Silber gestickten Uniform trägt, vor den Kaiser.

Napoleon erkennt in ihm einen Ordonnanzoffizier des Prinzen Eugen.

»Ah! Sie sind’s, Capitän Paul Richard,« sagt Napoleon.

»Nein, Sire, ich bin Ludwig Richard, mein Bruder Paul ist todt .
. . Aber der Marschall lebt.«

»Wo ist er?« 


»Drei Stunden von hier; er verlangt Hilfe.«

»Davoust, Eugen, Mortier, wir müssen Ney zu Hilfe. . . Kommen
Sie, meine Marschälle, ich habe Nachrichten von Ney erhalten; alle
unsere Verluste sind zu ersetzen . . .Ney ist gerettet!«

Eugen Beauharnais erscheint zuerst.

»Eugen, diesen Glücksboten ernenne ich zum Offizier der
Ehrenlegion.«

»Hier ist der Orden meines Bruders, Sire,« sagte der junge
Offizier, indem er das goldene Kreuz, das er von Pauls Brust
losgemacht, aus der Brusttasche nimmt.

»Ah, Sie sind es, mein braver Richard,« sagt der Prinz Eugen.
»Die Nachricht ist gut, aber der Bote macht sie noch besser.«

»Da bin ich, Sire,« sagte der Marschall Mortier eintretend, »ich
bin marschfertig.«

»Ich auch,« sagte Eugen.

»Sire,« sagte Mortier, »ich bin älter als der Prinz.«

»Und ich bin König,« entgegnete Eugen; »ich nehme das Vorrecht
meiner Würde in Anspruch; ich will der Erstes eyn, der Ney die Hand
reicht.«

Mortier trat einen Schritt zurück.

»Gib mir die Hand,« sagte der Kaiser.

Mortier faßte Napoleons Hand und zog sie mit einem Seufzer an
seine Lippen.

»Mortier,« sagte der Kaiser, »Du sollst einst König werden,
und dann kannst auch Du sagen: ich will.«

Zwei Stunden nachher trat Ney in Napoleons Zimmer. Der Kaiser ging
ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen und sagte:

»Ich habe meine Adler gerettet . . . denn Du lebst ja, mein
braver Ney!«

Dann sagte er zu den Umstehenden:

»Meine Herren, vor drei Stunden würde ich dreihundert Millionen
gegeben haben für diese Minute der Freude, die mir Gott umsonst
beschert-«
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III.

Die Rückkehr.

Es sind gerade drei Jahre, daß wir die Leser in ein zu den inneren Gemächern der Tuilerien gehörendes Cabinet führten. Wir
bitten sie jetzt, in dem dunkeln, stillen, verödeten Palaste ein
Weilchen zu warten; wir versprechen ihnen, daß sie nicht lange in
der Dunkelheit allein bleiben sollen.

Es ist der 18. December 1812. Ein alter, nichts weniger als
eleganter Reisewagen hält vor der Seitenpforte, die sich am Ende der
Rue-de-l’Echelle befindet; seit zehn Minuten wird vergebens
geklopft. Endlich entschließt sich der Pförtner, nachdem ihn eine
Schildwache geweckt, sich nach der Ursache des Lärms zu erkundigen.
Er ist ganz verblüfft, »als er die egyptische Uniform des Mameluken
Rustan erblickt, der ihm durch das Eisengitter ungeduldig zuruft:

»Geschwind, beeilen Sie sich . . es ist der Kaiser.«

Der Pförtner öffnet rasch das Gitterthor, der Wagen fährt in
schräger Richtung über den Hof und heilt in der Vorhalle.

Zwei Männer, der eine von hohem Wuchs, der andere von mittler
Größe, beide in Pelze gehüllt, steigen aus und gehen sehr schnell
die Treppe hinauf.« Der Mameluk Rustan eilt voran und ruft
unaufhörlich: »Der Kaiser! der Kaiser!«

Ein Lakei, der zugleich mit dem erlauchten Reisenden ankommt,
nimmt einem seiner Cameraden, der durch das Geräusch herbeigelockt
wird, einen Armleuchter aus der Hand und geht gerade auf das
Arbeitszimmer zu. Er weiß, daß der Schlaf für den eisenfesten
Mann, dem man gehorcht, nur ein untergeordnetes Bedürfniß ist.«

Der Kaiser geht durch dasselbe Zimmer, wo er drei Jahre zuvor eine
Nacht verweilte und eine Viertelstunde schlief, wo die arme Josephine
leicht und geräuschlos wie ein Schatten erschien und ihm einen Kuß
auf die Stirn drückte.

Dieses Mal verweilt er nicht, um zu schlafen, er gebt nur durch
das Zimmer und fragt nach dem Erzkanzler.

Der Erste, den er kommen läßt, ist wieder Cambacériè,
aber dieses Mal muß der Erzkanzler allein kommen.

Dann geht Napoleon, von dem großen Manne gefolgt,durch den Gang,
der zu den Gemächern der Kaiserin führt.

Die Kaiserin wollte sich eben zur Ruhe begeben. In trüber
Stimmung und leidend, hatte sie eben ihre Kammerfrau., Madame Durand,
entlassen. Die Letztere war im Nebenzimmer; sie hört plötzlich
Stimmen im Salon, öffnet die Thür und stößt einen Schrei aus, als
sie zwei Männer eintreten sieht.

Die Kammerfrau begreift nicht, wie zwei Männer so spät in der
Nacht bis in die Gemächer der Kaiserin gelangen konnten. In ihrer
Besorgniß über die Absichten dieser beiden räthselhaften Personen,
welche, wie Verschwörer, in weite Mäntel gehüllt waren, eilt sie
an die Thür des Schlafzimmers der Kaiserin, um dasselbe zu
vertheidigen; aber einer der. Beiden Männer, die von ihrem Schrecken
gar keine Notiz nahmen, wirft seinen Mantel auf einen Sessel — sie
erkennt Napoleon.

»Der Kaiser!« ruft sie, »der Kaiser!« Und sie tritt
ehrerbietig auf die Seite.

Der Kaiser läßt nun seinen Begleiter im Salon und geht in das
Schlafzimmer mit den Worten:

»Ich bin's, Louise!«

»Denn die gutmüthige, sanfte, liebenswürdige Creolin, deren
Wuchs, trotz ihrer vierzig Jahre, noch so schlank und anmuthig ist,
die allgemein verehrte, populäre Josephine ist, nicht mehr Kaiserin.
Napoleons Gemahlin, welche die Stelle der seelenvollen, schwarzäugigen
Josephine eingenommen, ist eine Dame von dreiundzwanzig Jahren, blond
und blauäugig, kalt und gleichgültig; es ist die Tochter des
Kaisers Franz, die Nichte der unglücklichen Marie Antoinette, die
Napoleon zum Neffen Ludwigs XVI. gemacht hat; es ist die in
Frankreich sehr unpopuläre Marie Louise.« 


»Der Kaiser!« rief Marie Louise erstaunt, als Napoleon eintrat.

»Bonaparte!« würde Josephine ihm entgegengejauchzt haben. 


Sie hat recht, die blonde deutsche Prinzessin: es war nicht mehr
»Bonaparte,« sondern »der Kaiser.«

Wie hat er den weiten Weg von Orscha nach Paris zurückgelegt? Wie
ist er entkommen aus der russischen Schneewüste, wo er seinen
Waffenbruder Ney, den er schon verloren gegeben, so freudig begrüßt?
Wir wollen es mit wenigen Worten sagen.

Während der Kaiser in Korinthya rastete, kam ein französischer
Courier, der ihm ein Schreiben von dem Grafen Frochot brachte.

Zum ersten Male seit dem Ausmarsch aus Moskau erblaßte Napoleon,
als er das Schreiben las. Dann nahm er eine Feder und schrieb einen
langen Brief; aber er mochte wohl fürchten, sein Bote könne
überfallen werden, denn er steckte den Brief, sobald er ihn
geschrieben, in sein Portefeuille, und zu Orscha verbrannte er ihn
nebst seinen übrigen Papieren. Der Inhalt dieses Briefes ist nie
bekannt geworden.

Der Eindruck jenes Schreibens erlosch nie ganz in seinem Gemüthe,
aber sein Gesicht wurde nach einigen Stunden wieder so ruhig wie
gewöhnlich.

Napoleon beschloß seinen Weg über Borisow zu nehmen. Er hatte,
wie schon erwähnt, den General Eble mit einem Pioniercorps
vorausgeschickt, und unter Jomini's Leitung sollten Brücken über
die Beresina geschlagen werden.

Am 22. November wurde abmarschirt. Auf beiden Seiten der
Landstraße waren öde, entlaubte Birkenwälder. Die Wege waren
abscheulich; viele Soldaten waren so schwach daß sie in dem tiefen
Koth liegen blieben.

Auf dem ganzen Wege gingen Schreckensnachrichten ein. Gegen Abend
sprengte ein Offizier heran und fragte nach dem Kaiser. Man zeigte
ihm Napoleon, der, um seinen Soldaten Muth zu machen, zu Fuß in dem
tiefen Koth watete.

Der Offizier brachte eine neue Hiobspost: Borisow war in der
Gewalt Tschitschakow’s.

Napoleon hörte den Bericht ganz ruhig an; aber als die Erzählung
beendet war, stampfte er mit seinem Stock auf den Boden und rief
zornig:

»Hat sich denn Alles gegen uns verschworen!«

Napoleon ließ nun Halt machen und gab Befehl, die Hälfte der
Gepäckwagen zu verbrennen, um die Geschütze vollständiger
bespannen zu können. Außerdem sollten alle Zugthiere, deren man
habhaft werden könne, selbst seine eigenen Pferde, zur Vorspann
benützt werden, um nur den Russen keine Kanonen und Pulverwagen zu
lassen.

Dann wurde weiter marschirt; er selbst ging voran 15,000 Mann, die
kaum erkennbaren Ueberreste der großen Armee, betraten schweigend
und düster den unabsehbaren Wald von Minsk; sie folgten Napoleon in
der dunklen Nacht, wie einst die flüchtigen Hebräer der Feuersäule
folgten. Sie fürchteten nicht mehr den Feind, sondern nur den
Winter. Was lag ihnen an den Russen? sie waren gewohnt sich
durchzuschlagen; Kälte, Schnee, Eis, Hunger, Durst, Koth — das
waren die eigentlichen Hindernisse.

Man kam an die Beresina, und man ging hinüber trotz den Russen.
Das Ungethüm, welches die Armee bei den Füßen packte und an sich
zog, der Abgrund, der einen Theil derselben verschlang, war der Fluß.

Die Franzosen ließen 12,000 Mann in der Beresina zurück, denn
sie hatten sich mit den Armeecorps Virtor’s und Oudinot’s
vereinigt; aber man kam hinüber.

Am 29. verließ Napoleon das Ufer des verhängnißsvollen Flusses.


Drei Flüsse versperrten ihm zu verschiedenen Zeiten in furchtbarer
Weise den Weg: die Donau bei Esling, die Beresina bei Borisow, die
Elster bei Leipzig.

Am 30. November kam er nach Pleßnitz; am 4. December nach
Bienitza, am 5. December nach Smorgow.

Dort ließ er alle seine Generale zusammenkommen, zollte jedem das
ihm gebührende Lob und schrieb sich selbst die Schuld des Unglücks
zu, dass seine Soldaten getroffen.

»Wenn ich ein Bourbon wäre,« setzte er hinzu, »so wäre es mir
ein Leichtes gewesen, keinen Fehler zu machen.«

Dann ließ er ihnen durch Eugen Beauharnais das 29. Bulletin
vorlesen und kündigte ihnen officiell seine Abreise an.

In derselben Nacht wollte er nach Paris abreisen, wo seine
Anwesenheit unerläßlich war. Denn nur von Paris aus konnte er der
Armee zu Hilfe kommen, gegen Oesterreich und Preußen wirksame
Maßregeln ergreifen und in drei Monaten mit 500,000 Mann an die
Weichsel rücken.

Den Oberbefehl übertrug er dem Könige von Neapel.

Es war zehn Uhr Abends; er stand auf, umarmte seine Generale und
reiste in einem Schlitten ab. Neben ihm saß Caulaincourt, auf dem
Rücksitz der Dolmetscher Wonzowitsch. In einem zweiten Schlitten
saßen Rapp und Lobau. Der Mameluk Rustan und ein Lakei waren seine
ganze Dienerschaft.

In Wilna gab ihm der Herzog von Bassano die beruhigende
Versicherung, daß er Lebensmittel für 100,000 Mann zusammengebracht
habe und daß die Armee acht Tage rasten könne.

Auf einigen Stationen schickte er während des Pferdewechsels
Couriere ab. IN Warschau besprach er sich mit den polnischen
Ministern, verlangte von ihnen die Aushebung von 10,000 Recruten,
bewilligte ihnen einige Hilfsgelder, versprach ihnen, mit 300,000
Mann wieder zu kommen und setzte seine Reise fort.

In Dresden sprach er den König von Sachsen und schrieb an den
Kaiser von Oesterreich. Seinem Gesandten am weimarischen Hofe, de
Saint Aignan, der sich zufällig in Dresden befand, dictirte er
Briefe an alle seine Collegen des Rheinbundes und an die in
Deutschland befindlichen Militärcommandanten

In Dresden ließ er seinen Schlitten, und de Saint-Aignan gab ihm
einen Wagen.

Am 18. December, um elf Uhr Abends war er, wie schon erwähnt, in
den Tulierien.

Von Moskau bis Lithauen war sein Marsch mit dem berühmten
Rückzuge Xenophon’s zu vergleichen; von Lithauen bis an die
französische Grenze reiste er, wie Richard Löwenherz auf der
Rückkehr von Palästina: jeder deutsche Herzog konnte ihm anhalten
und festsetzen. In Paris war er, für den Augenblick wenigstens,
wieder Herr von Europa.

Wir haben gesehen, wie er durch seine Arbeitszimmer eilte und in
das Schlafgemach der Kaiserin Marie Louise ging. Er war noch da, als
ihm gemeldet wurde, daß Cambacérès
ihn erwarte.

Als er wieder durch den Salon ging, fand er Caulaincourt, der
inzwischen eingeschlafen war: für ihn allein war der Schlaf kein
Bedürfniß.

»Sie sind also wirklich da, Sire!« rief der Erzkanzler.

»Ja wohl, lieber Cambacérès,«
antwortete Napoleon. »Wie vor vierzehn Jahren, als ich aus Egypten
kam, erscheine ich jetzt als als Flüchtling, nachdem ich versucht
habe im Norden mir den Weg nach Indien zu bahnen, wie ich es vormals
durch den Orient versuche hatte.«

Napoleon sagte freilich nicht, daß sein Glücksstern in Egypten
erst aufgegangen war, durch den kalten Nebelhimmel Rußlands hingegen
verdunkelt wurde. 


Cambacérès wartete,
er wußte daß Napoleon bei solchen Gelegenheiten viel zu sagen hatte
und das Bedürfniß fühlte sich auszusprechen.

Napoleon ging, die Hände auf dem Rücken haltend, eine kleine
Weile im Zimmer auf und ab. Plötzlich stand er still und sagte zu
Cambacérès, als ob
dieser seinen Gedanken hätte folgen können, wie ein Wanderer, der
am Ufer eines Flusses steht, den Lauf des Wassers mit den Blicken
verfolgt.

»Der Krieg, den ich führe, ist ein politischer Krieg, ich hätte
Rußland gern die Drangsale erspart, die es sich selbst bereitet hat.
Ich hätte den größten Theil der Bevölkerung durch Befreiung der
Leibeigenen gegen die Regierung bewaffnen können, aber ich habe es
unterlassen, denn diese Maßregeln würde vielen Familien
entsetzliches Unglück bereitet haben . . .«

Eine kurze Pause folgte. Cambacérès
schwieg noch immer. Endlich fuhr Napoleon fort:

»Frankreich hat sein Unglück selbst verschuldet; die Folgen
seiner Verirrungen waren unausbleiblich. Der Aufruhr ward von den
Schreckensmännern als eine Pflicht erklärt, und um dem Volke zu
schmeicheln, legte man in seine Hände eine Gewalt, zu deren Ausübung
es nicht befähigt war. Die Lenker großer Reiche sollten sich diese
Mißgriffe zur Warnung dienen lassen, sie sollten nach dem Beispiele
der Präsidenten Harlay und Molé
jederzeit bereit seyn, den Souverän, den Thron, die Gesetze zu
vertheidigen. Der schönste Tod wäre der Tod eines Soldaten auf dem
Felde der Ehre, wenn der Tod eines Staatsdieners bei der
Vertheidigung des Thrones und der Gesetze nicht noch ruhmvoller wäre.
. . Aber,« setzte er mit Heftigkeit hinzu, »es gibt leider viele
Staatsbeamte, die kleinmüthig sind und ihre Pflicht nicht erfüllen
. . . Sie sind mein Freund, Cambacérès,«
sagte er sich plötzlich zu dem Erzkanzler wendend, »sagen Sie, wie
die Sache gekommen ist.«

Cambacérès hatte wohl
gemerkt, wohin diese steigende Wortflut zielte, er wußte, daß der
Kaiser an die Verschwörung des General Mallet dachte, deren Kunde
ihn in Rußland so tief erschüttert hatte.

»Ew. Majestät wünschen die näheren Umstände zu erfahren?«
fragte Cambacérès.

»Ja,« sagte Napoleon, sich sehend; »sagen Sie mir Alles.«

»Kennen Ew. Majestät Mallet!«

»Nein, nur von Ansehen . . . einmal bemerkte ich ihn und man
sagte mir: das ist der General Mallet. Ich wußte, daß er zu der
Gesellschaft der Philadelphen gehörte. Er war ein vertrauter Freund
Oudet’s, der bei Wagram fiel und dessen Tod man mir zur Last gelegt
hat. Schon 1808, als ich in Spanien war, conspirirte er gegen mich.
Ich hätte ihn können erschießen lassen, es lagen Beweise genug
vor; aber ich habe einen Abscheu vor dem Blutvergießen, ich hatte
Staps begnadigt, aber er wollte sterben. Die unsinnigen Menschen
wähnen, man könne mich nur ohne weiters aus der Welt schaffen . . .
Doch um wieder auf Mallet zu kommen: er war in einem Spital, wohin
ich ihn aus besonderer Nachsicht hatte bringen lassen . . . Sie
sehen, Cambacérès, daß
ich nicht rachsüchtig, sondern zur Milde geneigt bin, und trotzdem
nennt man mich einen grausamen Tyrannen . . . Wo ist das Spital?«

»An der Thronbarriere.«

»Wie heißt der Eigenthümer?«

»Doctor Dubuisson.«

»Freund oder Feind?«

»Der Doctor?«

»Ich meine, ob er um die Verschwörung wußte.«

»Nein, er hatte keine Ahnung davon.«

»Aber er hat Mallet doch entschlüpfen lassen . . .«

»Nein, Sire, der Arrestant ist über die Mauer gestiegen.«

»Allein?«

»Mit einem gewissen Abbé
Lafon, der aus Bordeaux gebürtig ist; sie nahmen ein mit
Proklamationen gefülltes Portefeuille mit. Zwei Mitverschworene
erwarteten sie auf der Straße: der Eine ist ein Lehrer, Namens
Boutreux, der Andere ein Corporal und heißt Rateau.

»Und einer dieser Unsinnigen hatte die Rolle des Seinepräfecten,
ein anderer die eines Adiutanten übernommen?«

»Ja, Sire.«

»Wenn ich nicht irre, steckte noch ein anderer Abbé
darunter. Das ist also der Dank der Geistlichkeit, für die ich so
viel gethan habe!«

»Der Andere ist ein Spanien.«

»Nun, dann wundert es mich nicht. Wie heißt er?«

»Cormagno, eine Bekanntschaft aus dem Gefängniß. Er wohnte an
der Place-Royale, bei ihm hat man Mallet's Waffen und Uniform, die
Feldbinde für einen Adjutanten und die Schärpe für einen
Polizeicommissär gefunden.«

»Es waren also alle Vorkehrungen getroffen!« sagte Napoleon
aufgebracht. »Weiter!«

»Mallet legte seine Uniform an, nahm seine Waffen, begab sich in
eine Caserne und ließ sich als General Lamotte bei dem Obersten
melden . . .«

»Es ist unerhört!« unterbrach ihn Napoleon; »unter einem
angenommenen, unbekannten Namen kann man so etwas unternehmen! . . .
Und was that der Oberst?«

»Sire, der Oberst lag krank im Bett. Der General Mallet redete
ihn mit den Worten an: »Wissen Sie etwas Neues, »Herr Oberst?
Bonaparte ist todt!«

»Für gewisse Leute bin ich also noch immer Bonaparte!« eiferte
Napoleon. »Wozu nützen mir alle Siege, die ich seit vierzehn Jahren
errungen, wozu der 18. Brumaire, wozu die Krönung, wozu meine
Bundesverwandtschaft mit dem ältesten europäischen Fürstenhause?
Soll denn Alles aus seyn, wenn ein Schwindelkopf auftritt und sagt:
Bonaparte ist todt! Aber was wollte man mit Napoleon II. machen?
Napoleon II. ist doch am Leben . . .

»Sire,« erwiederte Cambacérès,
»Sie wissen, der Soldat hält sich an seinen Befehl, er gehorcht ohne
zu erörtern.«

»Aber wenn der Befehl falsch ist?«

»Der Oberst hielt ihn für wahr. Er ließ seinen Major rufen; der
Befehl wurde von dem angeblichen General Lamotte noch einmal
vorgelesen; die Truppen wurden allarmirt und dem General Mallet zur
Verfügung gestellt, und mit diesen Truppen, die keine Patronen
hatten, begab sich Mallet vor das Gefängniß Laforce, ließ sich die
Thüren öffnen und rief einen Corsen . . .«

»Einen Corsen! unterbrach ihn Napoleon; »der hat sich gewiß
nicht bethören lassen . . . Und was weiter?« 


»Und rief die Generale Lahorie, und Guidal.«

»Auch Einer, den ich nach Toulon schicken und vor ein
Kriegsgericht stellen könnte; seine Verbindungen mit den Engländern
waren erwiesen.«

»Ja wohl; aber statt dessen machte man ihn zum Senator. Lahorie
sollte Polizeipräfect werden und erhielt zugleich den Befehl, seinen
Vorgänger Rovigo zu verhaften.«

»Der konnte sich irren,« erwiederte Napoleon mit jenem
Gerechtigkeitsgefühle, das in seinem Charakter lag, wenn es auch
zuweilen in den Hintergrund gedrängt wurde; »er ward um vier Uhr
Früh von der bewaffneten Macht geweckt und in Freiheit gesetzt, er
ist zu unschuldigen. Erzählen Sie weiter, Cambacérès,
was aus der Geschichte geworden ist.« 


»Nun, von jetzt an theilen sich die Aeste der Verschwörung.
Während der neue Polizeipräfect seinen Vorgänger verhaften wollte,
schickte Mallet eine Ordonnanz in eine andere Kaserne mit einem an
die daselbst einquattirten Unteroffiziere adressirten Packet. Dieses
enthielt den Befehl die Posten an der Börse, an der Bank, an der
Staatstasse und an den Barrieren abzulösen.

»Wie heißt der Oberst dieses Regiments?« fragte Napoleon.

»Oberst Rabbe.«

»Er hat sich doch widersetzt?«

»Nein, Sire, er leistete dem Befehl Folge, et ließ sich
täuschen, wie der Oberst Saulie.«

Napoleon schlug die Hände zusammen.

»Weiter, weiter!« sagte er ungeduldig.

»Unterdessen marschirte Lahorie gegen das Polizeiministerium,
nachdem er den neuen Präfecten Boutreux nach der Präfectur
geschickt. Der Präfect wurde verhaftet und in das Gefängniß
Laforce gebracht . . .«

»In das Zimmer Guidal's? Es ist ihm Recht geschehen; warum ließ
er sich verhaften!«

»Mitten in dem Tumult,« fuhr Cambacérès
fort, »hatte der Baron Pasquier Zeit gehabt, an den Herzog von
Novigo einen Eilboten abzusenden; aber der Bote konnte nicht zu ihm
gelangen, die Horde marschirte rasch und schlug sofort die Thüren
ein; sie hatte schon die Thür des Schreibzimmers erbrochen, als der
Minister in der gegenüber befindlichen Thür erschien.«

»Aber Lahorie und Novigo waren ja Freunde, wenn ich nicht irre,«
unterbrach ihn Napoleon; »Novigo hatte mir ihn empfohlen.«

»Sie waren sogar Dutzbrüder Sire. Lahorie machte sogar bei
dieser Gelegenheit von dem brüderlichen Du Gebrauch und rief dem
Minister zu: »Ergib Dich, Savary! Du bist mein Gefangener; es soll
Dir kein Leid geschehen.«

»Und was that Savary?«

»Er wollte Widerstand leisten, Sire. Sie wissen, daß Savary sich
nicht leicht ergibt; aber Lahorie rief: »Ergreifet ihn!« Zehn
Soldaten fielen über ihn her; er war unbewaffnet. Guidal führte ihn
nach Laforce.«

»Wenn . . . weiter!«

»Unterdessen hatte Mallet den Platzcommandanten Hullin auf Befehl
des Polizeiministers verhaftet, und auf die erste Gegenvorstellung
Hallin's schoß er eine Pistole auf ihn ab und zerschmetterte ihm die
Kinnlade. Von da begab er sich zu dem General Doucet, Chef des
Generalstabes, zeigte ihm an, daß ihn die neue Regierung in seiner
Stellung lasse und ertheilte ihm Verhaftungsbefehle. Da trat
plötzlich der Adjutant Laborde vor und fiel dem Redner ins Wort: »Sie
sind nicht der General Lamotte, sondern der General Mallet; gestern,
vielleicht noch diese Nacht waren Sie Staatsgefangener!«

»Das läßt sich hören,« sagte Napoleon; »es war doch
wenigstens Einer, der sich nicht täuschen ließ!«

»Mallet zog seine zweite Pistole hervor,« fuhr Cambacérès
fort, »und wollte Laborde niederschießen; aber der General Doucet
faßte seinen Arm und schickte Laborde hinaus. Draußen begegnete
Laborde dem Generalinspector Pâques,
der sich mit dem Platzcommandanten über die Fortschaffung Guidal’s
nach Toulon verständigen wollte. Pâques
erfuhr zu seinem größten Erstaunen, daß Guidal Senator, Lahorie
Polizeiminister, der Corse Boccheciampi Präfect des
Seinedepartements, der General Mallet das Oberhaupt der
provisorischen Regierung und daß der General Hullin von Letzterem
tödtlich verwundet worden sey . . . Fünf Minuten nachher war Mallet
verhaftet, und bald darauf kam die Reihe an Lahorie, der so
vollständig getäuscht worden war, daß er nicht begreifen konnte,
warum man ihn ins Gefängniß abführte . . . Guidal wurde erst gegen
Abend verhaftet. Boutreux hielt sich noch acht Tage versteckt.

»Und wer ist jetzt von den Verschwörern noch übrig?« fragte
Napoleon.

»Der Oberst Rabbe, dem ein Aufschub bewilligt wurde, und der
Corporal Rateau dessen Oheim Generalprocurator in Bordeaux ist.«

»Und die Anderen?«

»Die drei Generale, der Oberst Soulin, der Major Piqueret und
vier andere Offiziere sind am 28. October erschossen worden.«

Napoleon blieb eine Weile in Gedanken, dann fragte er zögernd,
indem er den Erzkanzler scharf ansah:

»Und wie sind die Verschwörer gestorben?«

»Muthig, Sire, wie es sich für Soldaten geziemt: Mallet mit
Ironie, aber mit Ueberzeugung, die Anderen ruhig und entschlossen,
aber voll Verwunderung, daß sie mit einem ihnen ganz unbekannten
Manne und wegen einer Verschwörung von der sie nichts wußten, in
den Tod gehen sollten.«

»Sie glaubten also diese Hinrichtungen gestatten zu müssen, Herr
Erzkanzler?«

»Ja, Sire, ich hielt es für meine Pflicht, strenge Gerechtigkeit
zu üben, denn das Verbrechen war groß.«

»Von Ihrem Gesichtspunkte hatten Sie vielleicht Recht.«

»Von meinem Gesichtspunkte?«

»Ja, als erste Justizperson des Landes, aber von meinem
Gesichtspunkte . . .«

Napoleon hielt inne.

Cambacérès sah den
Kaiser fragend an.

»Von meinem Gesichtspunkte,« fuhr Napoleon fort, »das ist vom
politischen Gesichtspunkte würde ich anders gehandelt haben.«

»Sire . . .«

»Ich sage: ich würde anders gehandelt haben; ich sage nicht, daß
Sie hätten anders handeln sollen.«

»Ew. Majestät würden also die Verschwörer begnadigt haben?«

»Ja, wenigstens die Bethörten, die auf höhern Befehl zu handeln
glaubten.«

»Und Mallet?«

»Mallet hätte ich in das Irrenhaus zu Charenton geschickt.

»Was verfügen Ew. Majestät über den Obersten Rabbe und den
Corporal Rateau?«

»Morgen Früh sollen sie in Freiheit gesetzt werden,« erwiederte
Napoleon, »und merken Sie wohl, lieber Cambacérès:
es muß bekannt werden, daß ich wieder in Paris bin . . . Jetzt,
gute Nacht, lieber Erzkanzler,« sagte der Kaiser mit einer
Vertraulichkeit, deren sich nur seine Günstlinge rühmen konnten;
»morgen im Staatsrathe sehe ich Sie wieder.«

Er ging in sein Zimmer und sagte für sich:

»Lahorie . . . ein vormaliger Adjutant Moreau's! Es würde mich
nicht wundern, wenn Moreau mit der englischen Flotte vor dem Havre
kreuzte.«

Er hatte sich aber um ein Jahr geirrt; denn im folgenden Jahre kam
Moreau von Amerika herüber, um sich am 27. August 1813 bei Räcknitz
von einer französischen Kanonenkugel beide Beine abschießen zu
lassen.

Napoleon hielt das Versprechen, das er am 5. December seinen
Generalen an der russischen Grenze gegeben hatte: am 1Mai stand er
mit 300,000 Mann in der Ebene von Lützen. Er würde ein Heer von
500,000 Mann gehabt haben, wenn ihn Preußen nicht verlassen und
Oesterreich seine Hand nicht zurückgezogen hätte. Es war daher
weder seine noch Frankreichs Schuld, daß er 200,000 Mann weniger
hatte.

Am 29. April 1813 waren die ersten Kanonenschüsse gefallen; am 2.
Mai machte ihn der Sieg bei Lützen zum Herrn des ganzen linken
Elbufers von Böhmen bis Hamburg.
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IV.

1 8 1 5.

Sonnabends den 23. September passirte ein großes Kriegsschiff
unter englischer Flagge die Linie. Oben am Hauptmast flatterte die
Admiralsflagge. Die schwimmende Festung kam von Europa und schien
nach Südamerika oder Indien zu segeln.

Am Bord ging’s sehr lustig her. Die Mannschaft feierte ein Fest,
das bei dieser Gelegenheit auf den Schiffen aller civilisirten
Nationen begangen wird. Die Ceremonie der »Linientaufe« ist im
Wesentlichen immer gleich, nur die äußeren Formen sind verschieden.

Am Bord des englischen Kriegsschiffes schien das Commando
eingestellt und der Mannschaft übertragen zu seyn. Diese hatte zu
ihrem Oberhaupt einstimmig den ältesten Matrosen gewählt und am
Fuße des Hauptmastes einen Thron erbaut, aus welchem der Senior der
Theerjacken, mit einem Dreizack bewaffnet, mit langem Bart und
goldpapierner Krone geschmückt, bereits Platz genommen hatte.

Hier mußte Jeder, der zum ersten Male die Linie passirte,
erscheinen und sich vor den Meeresgott hinstellen. Dann wurde ihm das
Gesicht mit Theer bestrichen, und nachdem er von den alten
Theerjacken weidlich ausgelacht worden, trat einer der Letztern mit
einem riesenhaften blechernen Rasiermesser auf ihn zu, und sobald er
ihn rasirt hatte, gab er ein Zeichen, und aus einem ungeheuren
Bierfaß, das dem berühmten Heidelberger Faß nicht viel nachgab,
strömte ein armdicker Strahl von Meerwasser auf das Haupt des
Dulders.

Wenn der Passagier, Offizier oder Matrose, in dieser Weise rasirt
und »getauft« war, konnte er sich in der Sonne des Erdgleichers
trocknen, und der Geheimschreiber des Neptun gab ihm ein Zeugniß,
worin die vollzogene Linientaufe bescheinigt wurde. — So kam Einer
nach dem Andern an die Reihe.

Mitten in der Ceremonie erschien plötzlich ein französischer
Offizier auf dem Verdeck und trat auf den Gott Neptun zu.

»Majestät,« sagte er zu ihm in ziemlich gutem Englisch,»hier
sind hundert Goldstücke, die Ihnen der Kaiser Napoleon schickt.«

»Der Kaiser Napoleon?« erwiederte Neptun; »den kenne ich
nicht, ich kenne nur den General Bonaparte.«

»Es ist wahr,« versetzte der Offizier lächelnd, »ich kann gar
nicht vergessen, daß der General Bonaparte zehn Jahre Kaiser gewesen
ist; ich mache nun meinen Fehler wieder gut und sage: Hier sind
hundert Napoleons, die der General Bonaparte schickt.«

»Das ist etwas Anderes,« sagte der Meergott, indem er seine
breite Hand hinhielt.

Aber eine weiße, feine, aristokrarische Hand fuhr plötzlich
zwischen die Hand des französischen Offiziers und die des englischen
Matrosen und nahm die hundert Napoleons in Empfang.

»Gehst Sie mir die Börse, Herr General,« sagte der Inhaber
dieser aristokratischen Hand; »ich halte es für angemessener, das
Geld erst diesen Abend zu vertheilen.«

Der Gott Neptun brummte in den Bart, aber er fügte sich, und die
Linientaufe sollte eben fortgesetzt werden, als ein Matrose rief:

»Oh! ein Haifisch unter dem Hinterdeck!«

»Auf den Haifisch!« rufen alle Stimmen.

Der Gott Neptun, der sich aus einmal ganz allein sah, erhob sich
von seinem Throne und ging zu den Uebrigen aus das Hinterdeck.

Mit Erlaubniß des Admirals — dessen Anwesenheit durch die am
Hauptmast flatternde Flagge angezeigt wurde — bemächtigten sich
die Matrosen des Hinterwerks, welches in der Regel bekanntlich nur
den Oberoffizieren zugänglich ist.« 


Einer von ihnen befestigte ein Stück Speck an einem großen
Angelhaken, der an einer eisernen Kette hing, und warf diese ins
Wasser.

Der gewaltige Hai, dessen Flossen auf der Oberfläche des Wassers
zu sehen waren, tauchte rasch unter. Gleich darauf fühlten die
Matrosen, welche die Kette am Steuer befestigt hatten, einen
furchtbaren Ruck, und die Kette spannte sich rasch nach einander in
drei bis vier verschiedenen Richtungen. 


Die Heftigkeit der Bewegungen ließ indeß allmälig nach; man
bemerkte etwas Weißes am Ende der noch immer stark gespannten Kette:
es war der Bauch des verendenden Haifisches.

Die ganze Schiffsmannschaft brach nun in lauten Jubel aus — noch
lauter als in den fröhlichsten Momenten der Linientaufe. Der Lärm
lockte einen Mann, der noch nicht erschienen war, auf das Verdeck.

Dieser Mann trug den historisch gewordenen kleinen Hut und die
grüne Gardejägeruniform, an welcher der große Stern der
Ehrenlegion neben dem Orden der eisernen Krone glänzte. An letzterem
war das einfache Ritterkreuz befestigt. Sein Gefolge bestand aus dem
General, der die hundert Goldstücke gebracht hatte, und aus einem
französischen Seeoffizier.

Der Mann in der grünen Uniform war Napoleon; der General, der ihm
folgte, war Montholon, der französische Seeoffizier Las Cases.

Man befand sich am Bord des »Northumberland,« auf welchem der
Admiral Cockburn persönlich den Befehl führte. St. Helena war das
Ziel der Seereise. Die Matrosen und Offiziere hatten vor der Abfahrt
die Weisung erhalten, Napoleon nie anders als »General Bonaparte«
zu nennen.

Das Schiss war am 7. August unter Segel gegangen, die Fahrt hatte
daher schon 47 Tage gedauert.

Man hatte eben die Linie passirt, aber auf Befehl des Admirals war
der »General Bonaparte nebst seinen Begleitern mit der lächerlichen
und lästigen Ceremonie der Linientaufe verschont geblieben.

Als indeß der Lärm größer wurde, kam Napoleon auf das Verdeck,
um zu sehen was es gab.

Aus einer langen Seereise ist jede Zerstreuung willkommen. Als
Napoleon erfuhr, daß man einen Hai gefangen, setzte er sich auf die
Kanone, die sein gewöhnlicher Sitz war, und wartete.

Bald darauf verkündete das wiederholte Schreien der Matrosen, daß
man den Hai auszog. Dann erschien oberhalb der Schiffswand der mit
drei Reihen scharfer Zähne bewaffnete Rachen des Ungethüms, welches
endlich vollends auf das Verdeck gezogen wurde. Aber als der Hai
niederfiel, wichen die Matrosen schnell zurück, denn keiner wollte
dem noch mit dem Tode ringenden Raubfisch zu nahe kommen.

Diese Vorsicht war keineswegs überflüssig. Kaum fand der Hai auf
dem Verdeck einen Stützpunkt, so machte er einen Sprung bis zum
Fockmast hinaus und biß mit solcher Gewalt in die Laffete einer
Kanone, daß seine Zähne in dem Holz stecken blieben. Der
Schiffszimmermann benutzte diesen Augenblick, eilte auf ihn zu und gab
ihm mit der Art einen furchtbaren Hieb auf den Kopf.

Der Hai riß seine Zähne gewaltsam aus der Laffete los und
schwang sich mit einem Sprunge vom Backbord zum Steuerbord. Drei bis
vier Matrosen wurden zu Boden geworfen, und einer von ihnen blieb
besinnungslos liegen. Die Anderen sprangen auf die Schanzverkleidung
oder kletterten wie eine Schaar Affen auf die Wandtaue.

Ein schallendes Gelächter begleitete diese Evolutionen, denen der
Mummenschanz der Matrosen ein überaus malerisches Aussehen gab. 


Napoleon fand dieses Schauspiel, das mit einem Kampfe Aehnlichkeit
hatte, anfangs ganz unterhaltend, aber bald versank er mitten unter
dem Lärm und Gelächter in tiefes Nachdenken.

Als er wieder bemerkte, was um ihn vorging, hatte man dem Hai den
Kopf abgehauen und den Leib aufgeschnitten. Ein Matrose hielt das
Herz des Ungethüms in der Hand, und der Schiffsarzt machte die
Umstehenden auf das zähe Leben des Raubfisches aufmerksam, denn das
Herz zog sich noch zusammen und der kopflose, aufgeschlitzte Rumpf
wand und krümmte sich immerfort.

Napoleon fühlte Mitleid mit diesen gewaltigen Todesqualen, er
wandte sich ab und seine Augen begegneten dem Blicke des Grafen Las
Cases.

»Kommen Sie,« sagte er, »ich will Ihnen ein Capitel meines
italienischen Feldzuges dictieren.«

Las Cases folgte dem Kaiser. Als er eben die Treppe betrat,
näherte sich ihm der Capitän Roß und fragte ihn:

»Warum geht denn der General Bonaparte fort?«

»Der Kaiser geht fort,« antwortete Las Cases, »weil er die
Todesqualen des Haifisches nicht sehen mag.«

Die Engländer sahen einander erstaunt an. Man hatte ihnen
erzählt, Napoleon sey nach jeder Schlacht auf der Wahlstatt
umhergegangen, um seine Augen an dem Anblick der Todten und seine
Ohren an dem Jammern der Verwundeten zu weiden.

Als das Erstaunen vorüber war, wurde das mit Blutbeschmutzte
Verdeck gewaschen und die durch das Erscheinen des Haifisches
unterbrochene Linientaufe nahm ihren Fortgang.

Unterdessen dictirte Napoleon das Capitel, wo er die
Beschuldigung, er habe die Pestkranken in Jaffa vergiften lassen,
ausführlich widerlegt. Dies that Napoleon aus Langweile. Die Hitze
war groß, die Seefahrt ohne alle Abwechslung, und im Anfange der
Reise kam er selten aufs Verdeck, nie vor dem Frühstück, und wie im
Felde. frühstückte er zu unregelmäßigen Stunden. Die Engländer
frühstückten immer um acht Uhr, die Franzosen um zehn.

Nach dem Frühstück pflegte Napoleon zu lesen oder sich mit
Montholon, Bertrand und Las Cases zu unterhalten. Um vier Uhr
kleidete er sich an, ging in den gemeinschaftlichen Salon und spielte
eine Partie Schach.

Um fünf Uhr pflegte ihm der Admiral persönlich anzuzeigen, daß
das Diner bereit sey. Dann setzte man sich zu Tische. Das Diner des
Admirals dauerte gemeiniglich zwei Stunden, also eine Stunde und
fünfzig Minuten länger, als Napoleons Diner zu dauern pflegte.

Napoleon stand schon am ersten Tage auf, sobald der Kaffee servirt
war; der Großmarschall und Las Cases, die ebenfalls vom Admiral zur
Tafel gezogen wurden, standen sogleich auf und folgten dem Kaiser.

Die Verwunderung war groß; der Admiral schien es übel zu nehmen
und beklagte sich in englischer Sprache über unartiges Benehmen.
Aber Madame Bertrand, die noch in der Thür war, kehrte um und
erwiederte ebenfalls in englischer Sprache:

»Herr Admiral, Sie scheinen zu vergessen, daß Ihr Tischgast
einst halb Europa beherrscht hat. Wenn er in Paris, Berlin oder Wien
vom Tische aufstand, so standest die Könige die bei ihm zu Gaste
waren, ebenfalls auf und folgten ihm.«

»Das ist wahr, Madame,« antwortete der Admiral; »aber da wir
keine Könige sind und nicht in Paris, Wien oder Berlin speisen, so
werden wir’s nicht übel nehmen, wenn der General Bonaparte vom
Tische aufsteht; er wird es indeß auch nicht übel nehmen, wenn wir
sitzen bleiben«

Seit jenem Tage wurde unbeschränkte Freiheit genommen und
gewährt.

Während dieser langen Unterredungen am Bord des »Northumberland«
hörte Las Cases aus dem Munde des Kaisers alle in seinen Memoiren
erzählten Anekdoten über die Kindheit und Jugend des großen
Mannes. Endlich wurde Napoleon des Erzählens überdrüssig, obschon
ihm seine Begleiter noch gern zugehört hätten.

Sonnabends den 9. September hatte demnach Napoleon angefangen, die
Geschichte seiner italienischen Feldzüge zu dictiren.

Bis auf diese Zerstreuung, die anfangs eine Stande, später zwei
bis drei Stunden dauerte, verstrichen die Tage sehr einförmig vom 7.
August bis zum 13. October. An diesem Tage sagte der Admiral bei
Tische, er hoffe am folgenden Abende um sechs oder sieben Uhr die
Insel St. Helena zu sehen.

Diese Nachricht war begreiflich für alle am Bord befindlichen
Personen höchst interessant, denn die Seereise hatte bereits
siebenundsechzig Tage gedauert.

Am folgenden Tage, als die Gesellschaft bei Tische saß, rief der
Matrose im Mastkorbe: »Land!«

Man war schon beim Dessert, man stand auf und ging auf’s
Verdeck.

Napoleon trat auf das Vorderdeck und suchte das Land. Ein am
Horizont schwebender Nebel war Alles was er bemerken konnte; nur das
Auge eines Seemannes konnte in diesem Nebel einen festen Körper
erkennen. 


Am andern Morgen, als der Tag anbrach, war Jedermann auf dem
Verdeck. Das Wetter war heiter, die Insel sehr deutlich sichtbar,
denn obgleich man in der Nacht einige Stunden »beigelegt« hatte,
war eine bedeutende Strecke zurückgelegt worden.

Gegen Mittag wurden die Anker ausgeworfen; das Schiff war etwa
noch eine halbe Seemeile von der Insel entfernt. Es waren hundert und
zehn Tage, daß Napoleon Paris verlassen hatte. Die Reise ins Exil
hatte also länger als die zwischen Elba und St. Helena liegende
zweite Regierung gedauert.

Napoleon, der früher als gewöhnlich aus seiner Cajüte gekommen
war, trat auf das Verdeck und nahm die Insel in Augenschein. Keine
Ueberraschung, kein Schmerz war in seinem Auge zu lesen, keine Muskel
seines Gesichts zuckte: seine Züge schienen aus Erz gegossen, nur in
den Mundwinkeln war einige Bewegung wahrzunehmen.

Das Auge wurde indeß keineswegs befriedigt. Man bemerkte eine
lange schmale Häuserreihe zwischen hohen, kahlen Felsen. Wie in
Gibraltar, war jeder einigermaßen geeignete Platz mit Kanonen
besetzt.

Als Napoleon etwa zehn Minuten geschaut hatte, sagte er zu Las
Cases:

»Kommen Sie, wir wollen arbeiten.«

Er ging wieder hinunter und begann zu dictiren, ohne daß seine
Stimme die mindeste Unsicherheit verrieth.

Als die Anker ausgeworfen waren, fuhr der Admiral sogleich in
einer Schaluppe zu der Insel hinüber. Um sechs Uhr kam er sehr
ermüdet zurück. 


Er hatte die ganze Insel durchwandert, bis er einen passenden Ort
gefunden. Unglücklicher Weise mußten Reparaturen, die wohl zwei
Monate dauern konnten, vorgenommen werden. Die englischen Minister
hatten gemessenen Befehl gegeben, Napoleon erst landen zu lassen,
wenn seine, Wohnung bereit seyn würde; allein der Admiral erklärte,
er wolle ihn auf seine Verantwortung ausschiffen, da der General
Bonaparte durch die lange Seereise wohl ermüdet seyn werde. Abends
konnte die Ausschiffung freilich nicht mehr: stattfinden. Der Admiral
kündigte daher an, daß am folgenden Tage eine Stunde früher als
gewöhnlich gespeist werden solle, um nach dem Diner ans Land gehen
zu können.

Als Napoleon am folgenden Tage aus dem Speisesaale kam, fand er
alle Offiziere auf dem Verdeck versammelt; auch der größte Theil
der Schiffsmannschaft war in Reih und Glied aufgestellt.

Eine Schaluppe war bereit. Napoleon stieg mit dem Admiral und dem
Großmarschall ein. Eine Viertelstunde nachher — Montags den 16.
October 1815 — betrat erden Boden von St. Helena.

Das Uebrige ist in dem »gefesselten Prometheus« von Aeschylus zu
lesen.
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V.

Lieschen Waldeck.

Zu derselben Stunde, wo Napoleon den Boden des fernen Eilandes
betrat, saß in einem Hause unweit des so stark besuchten Städtchens
Baden, dessen Heilquellen schon unter Alexander Severus bekannt
waren, ein sechzehnjähriges Mädchen, ein Ebenbild von Göthe’s
Margarethe, vor ihrem stillstehenden Spinnrade. Das holde Kind lehnte
das Köpfchen an die Wand, die Hände ruhten im Schooß, die blauen
Augen blickten zum Himmel aus, und der kleine rosige Mund sang leise
und mit Wehmuth das in Deutschland so bekannte Lied:

Meine Ruh ist hin,
Mein Herz ist
schwer;
Ich finde sie nimmer
Und nimmermehr.

Wo ich ihn nicht hab,
Ist mir das
Grab,
Die ganze Welt
Ist mir vergällt.

Mein armer Kopf
Ist mir verrückt,
Mein
armer Sinn
Ist mir zerstückt.

Nach ihm nur schau ich
Zum Fenster
hinaus.
Nach ihm nur geh' ich
Aus dem Haus.

Sein hoher Gang,
Sein’ edle
Gestalt,
Seines Mundes Lächeln
Seiner Augen Gewalt,

Und seiner Rede
Zauberfluß,
Sein
Händedruck,
Und ach sein Kuß!

Sie war so in Gedanken vertieft, daß sie nicht merkte wie die
Thür ausging und ein junger Mann von etwa neunundzwanzig Jahren ins
Zimmer schaute.

Der Besucher war in der Tracht eines westphälischen Landmanns,
aber wer ihn näher beobachtete, bemerkte eine militärische Haltung,
die er ungeachtet aller Mühe nicht zu verbergen vermochte: für
diesen zugleich schlanken und kräftigen Wuchs paßte nur die
Offiziersuniform, und aus den dunkelblauen feurigen Augen sprach
kriegerischer Muth.

Das holde Kind sang weiter:

Meine Ruh' ist hin,
Mein Herz ist
schwer;
Ich finde sie nimmer
Und nimmermehr.

Bei dieser Stelle des Liedes war ihre Stimme so wehmüthig, so
traurig geworden, daß der Lauscher nicht den Muth hatte, die noch
übrigen zwei oder drei Strophen anzuhören. Er trat näher und
sagte: »Lieschen!«

Die Sängerin sah sich erschrocken um und erkannte den jungen Mann
trotz der Dunkelheit, die sie hatte kommen lassen, ohne die auf der
eichenen Truhe bereit stehende Lampe anzuzünden.

»Sie sind’s?« sagte sie mit etwas zitternder Stimme.

»Ja wohl, Lieschen . . . aber was für ein trübseliges Lied
singen Sie da?« 


»Kennen Sie es denn nicht?«

»Nein,« antwortete er.

»Man sieht wohl, daß Sie ein Franzose sind.«

»Woran denn? etwa an meiner deutschen Aussprache? Sie erschrecken
mich fast, Lieschen!«

»O nein, Sie sprechen so gut deutsch wie ein Sachse. Ich meine,
man sieht, daß Sie ein Franzose sind, weil dieses Lied in ganz
Deutschland bekannt ist; vom Rhein bis zur Oder gibt’s wohl wenige
Mädchen, die es nicht singen. Es ist Margarethens Lied von unserm
großen Dichter Göthe.«

»Ja, ich weiß es wohl,« erwiederte er lächelnd, und zum
Beweise, daß er die Wahrheit sagte, wiederholte er die ersten vier
Verse des Liedes. — Dann trat er auf sie zu, reichte ihr die Hand
und sagte: »Adieu, Lieschen«

»Wie, adieu?« sagte sie erschrocken.

»Ja, ich muß fort, ich kann nicht länger in Baden bleiben . . .
ich muß weiter in das Innere von Deutschland . . .«

»Sind Sie wieder in einer neuen Gefahr?«

»Ich bin, wie jeder Geächtete, in Gefahr, verhaftet, zum Tode
verurtheilt, erschossen zu werden . . . sonst habe ich nichts zu
fürchten,« setzte er lächelnd hinzu.

»O, mein Gott,« sagte das junge Mädchen, die Hände faltend,
»das kann ich mir gar nicht denken.«

»Haben Sie denn vergessen, was ich vor drei Tagen sagte, als ich
in diese Thür trat, die mir der Zufall . . . oder vielmehr die
Vorsehung aufthat? meine ersten Worte waren: »Mich hungert und
dürstet . . . ich bin ein Geächteter!«

»Aber vorgestern sagten Sie mir doch, Sie hätten einen sichern
Zufluchtsort gefunden . . .«

»Lieschen, jetzt muß ich's Ihnen gestehen: mit dem Zufluchtsorte
meinte ich dieses Haus.«

Lieschen sah den Geächteten erschrocken an.

»Dieses Haus?« erwiederte sie. »Sie haben sich ohne Erlaubniß
meines Vaters hier im Hause versteckt?«

»Beruhigen Sie sich, Lieschen; ich will dieses Haus jetzt
verlassen . . . aber zuvor will ich Ihnen sagen, wie ich
hereingekommen bin und wen Sie aufgenommen haben.«

Lieschen schob ihr Spinnrad mit dem Fuße zurück, legte die Hände
in den Schooß und sah den Gast zugleich freundlich und unruhig an.

»Ich war mit Napoleon auf der Insel Elba. Er schickte mich nach
Frankreich, um Vorbereitungen für seine Rückkehr zu treffen. Ich
setzte mich mit dem Obersten Labedoyère
und mit dem Marschall Ney in Verbindung. Beide sind erschossen worden
; ich bin ebenfalls verurtheilt, aber ich ward bei Zeiten gewarnt,
und um der Verhaftung zu entgehen, entfloh ich nach meiner Vaterstadt
Straßburg, wo ich beinahe einen Monat bei einem Freunde verborgen
blieb. Vor vier Tagen indeß erfuhr ich, daß mein Aufenthalt
entdeckt sey; ich flüchtete mich in dieser Verkleidung aus der Stadt
und über den Rhein.

So kam ich auf Umwegen nach Baden. Meine Absicht war, weiter zu
gehen, denn ich habe in Deutschland eine sehr wichtige Angelegenheit;
aber ich sah Sie, Lieschen . . . und blieb hier, ohne an die
möglichen Folgen meines Verweilens zu denken . . .«

»Ich glaubte, Sie wären fort; aber ich freute mich Sie am andern
Tage wieder zu sehen . . . ich fragte Sie nicht, warum Sie geblieben
waren . . .«

»Warum ich geblieben war?« erwiederte der Flüchtling und sah
das holde Kind, das ihm so aufrichtig gestand, wie sie sich gefreut
ihn wieder zu sehen, mit feurigen Blicken an. »Ich will’s Ihnen
sagen. Ich hatte mich auf den Boden des Stallgebäudes geflüchtet,
Niemand hatte mich gesehen. Inder Nacht wollte ich fort; aber während
ich hinausschaute und in Gedanken von Ihnen Abschied nahm, erschienen
Sie am Fenster, Lieschen . . Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß
Sie schön sind; aber als Sie am offenen Fenster im Mondschein
standen, bezauberten Sie mich.«

Lieschen erröthete, trotz der Dunkelheit, und schlug die Augen
nieder.

Der Flüchtling fuhr fort: »Sie hielten einen Rosenstrauß in der
Hand; ich weiß nicht was Sie dachten, aber Sie glaubten, ich sey
längst fort; Sie schauten nach dem Wege hin, den ich hätte gehen
müssen, wenn ich nicht geblieben wäre; Sie pflückten die
Rosenblätter ab und warfen sie weg . . . nach dem Schwarzwalde hin,
wo ich nach Ihrer Meinung schon seyn mußte.«

»Da haben Sie sich geirrt,« erwiederte Lieschen; »ich pflückte
die Rosenblätter ab, und der Wind trieb sie fort.«

»Nun, dann hat der Wind die Rosenblätter dem Schwarzwalde
zugetrieben, denn es war Westwind . . . Sie blieben lange am Fenster,
und ich sah Sie an. Als sich endlich Ihr Fenster schloß, fühlte ich
meine Füße gefesselt, ich hatte nicht mehr den Muth fortzugehen.«

»Aber heute wollen Sie doch fort . . .« sagte Lieschen mit einem
Seufzer.

»Hören Sie,« erwiederte der Flüchtling »Heute sah ich
französische Gendarmen in der Nähe der Stadt und zweifle nicht, daß
sie mir auf der Spur sind.«

»Mein Gott! was ist zu thun?« sagte Lieschen.

»An mir liegt wenig,« versetzte der Flüchtling; »aber die
Entdeckung eines vermeinten Verschwörers in Ihrem Hause würde Ihren
Vater und zumal Sie in Gefahr bringen, denn Sie haben meine
Anwesenheit geheim gehalten.«

»Ich war um so lieber bereit dazu, da mein Vater, der sonst so
gut, so mitleidig ist, aus einem mir unbekannten Grunde einen
unversöhnlichen Haß gegen die Franzosen hegt; ich habe oft gesehen,
daß ihn der Anblick Ihrer Landsleute in den größten Zorn
versetzte. Wenn Sie indeß hier sicherer zu seyn glauben als
anderswo, so bleiben Sie.«

»Lieschen, Sie sind ein Engel! . . .«

»Ein Menschenleben ist in den Augen Gottes so kostbar, daß er
mir gewiß verzeihen wird.«

»Gutes Mädchens . . . Aber es ist nicht nur die Gefahr, die mich
von Ihnen entfernt, sondern auch die erwähnte wichtige Angelegenheit
Ich gehe nach Baiern.«

»Nach Baiern?« wiederholte Lieschen, die aufmerksamer wurde.

»Ja . . . ich suche ein junges Mädchen, schön wie Sie, aber
minder glücklich. Sobald ich diesen Auftrag erfüllt habe, bin ich
frei. . . und wie sehr ich auch an der französischen Grenze in
Gefahr bin, so werde ich doch wieder kommen, das schwöre ich Ihnen.«

»Wann?« fragte Lieschen.

»Wann? das weiß ich noch nicht; aber ich hoffe, in drei Monaten
. . .«

»Ja drei Monaten?« erwiederte Lieschen erfreut.

»Ja, Lieschen, versprechen Sie mir, daß Sie mich dann wieder
erkennen wollen?«

»Sie stellen mein Gedächtniß auf keine schwere Probe; ich
pflegt mich meiner Freunde länger als drei Monate zu erinnern.«

Es schlug sieben. Der junge Offizier zählte die Glockenschläge.

»Sieben Uhr!« sagte Lieschen; »mein Vater ist heute nach
Carlsruhe gereist, und wird nicht lange mehr ausbleiben.«

»Ja,« erwiederte der Flüchtling; »ich muß ohnehin fort.« 


Er trat an das offene Fenster, von welchem man die Aussicht auf die
nahe Gebirgskette hatte.

»Sie kennen den Weg, den Sie nehmen müssen?« fragte Lieschen
schüchtern.

»Ja,« antwortete der junge Offizier; »aber ich betrachte nicht
den Weg, den ich gehen muß, um fortzugehen, sondern den Weg, auf
welchem ich gekommen bin.«

»Armer Verbannter! ich weiß wohl, Baden ist beinahe noch
Frankreich, Ihr Vaterland, und jeder Schritt, den Sie machen werden .
. .« 


»Wird mich von Frankreich und von Ihnen entfernen; ja, Sie haben
Recht, Lieschen . . . Es ist sonderbar,« setzte er mit tiefer
Wehmuth hinzu; »ich habe fast immer außerhalb meines Heimatlandes
gelebt, und ich habe es nur von Zeit zu Zeit wieder gesehen, wie der
Matrose, dessen Leben zwischen Himmel und Wasser verstreicht, von
Zeit zu Zeit eine Insel betritt, vor welcher das Schiff ankert. Vom
zwölften bis zum fünfzehnten Jahre war ich in Italien, vom
fünfzehnten bis zum zwanzigsten in Tirol und Deutschland,vom
zwanzigsten bis zum fünfundzwanzigsten in Illyrien, Oesterreich und
Böhmen, vom fünfundzwanzigsten bis zum siebenundzwanzigsten in
Polen und Rußland. Ich habe mich noch nie zuvor mit Bedauern von der
französischen Grenze entfernt, ich folgte meiner Fahne und meine
Augen waren nur auf die Schwingen des Adlers gerichtet; aber heute
fühle ich, wie theuer mir Frankreich ist, das ich verlassen muß . .
. Es ist eine Thorheit, aber ich würde ein Jahr von meinem Leben mit
Ihrer Liebe, ja zehn Jahre ohne Ihre Liebe hingeben, um noch einmal
die Spitze des Straßburger Münsters zu sehen!«

»Ja, ich verstehe, es wäre Ihr Vaterland.«

»Sie können sich keinen Begriff machen von dem Bewußtsein: ich
stehe allein in der Welt, Vater, Mutter, Bruder, Alle, die mir im
Leben theuer waren, sind todt! Alle meine Zuneigung, alle meine Liebe
und Verehrung hatte ich einem Manne gewidmet. Dieser Mann ist
gestürzt, von solcher Höhe herab gestürzt, daß er mich in seinem
Sturz nicht sah. Ich wollte ihm nach St. Helena folgen, wie ich ihm
auf die Insel Elba gefolgt war, aber die Engländer wiesen mich ab.
Ich kehrte nach Frankreich zurück. . . und wurde als Verschwörer
zum Tode verurtheilt. Ich war des Lebens überdrüssig, und würde
mich, trotz meiner größeren Vermögensverhältnisse, vielleicht
freiwillig ausgeliefert haben, wenn ich den Trost gehabt hätte, von
einem befreundeten Herzen bedauert zu werden.«

»Sie hatten gar keinen Freund?«

»Meine Freunde waren meine Waffenbrüder; ich sah sie auf allen
Schlachtfeldern Europas fallen, die Ueberlebenden sind geächtet, wie
ich, umherirrend in den Ländern, die sie erobert hatten.«

»Keine Geliebte?« fragte Lieschen schüchtern.

»Eine Geliebte? Wie hätten wir bewaffneten Wanderer an Liebe
denken können? Wir marschirten im Sturmschritt durch Europa, und
eine Stimme, die stets unbedingten Gehorsam fand, wiederholte
unablässig: Vorwärts! Marsch!Es ist unglaublich aber wahr; ich bin
bald dreißig Jahre alt, und mein in den Schrecknissen des Krieges
abgehärtetes — Herz ist noch für sanfte Gefühle empfänglich . .
. nachdem ich gelitten wie ein Mann, fühle ich mich noch fähig zu
lieben wie ein Kind.«

»Mein Gott!« rief Lieschen, ihn unterbrechend, »hören Sie . .
. auf der Landstraße ein Wagen! . . . Es ist, mein Vater, der von
Carlsruhe kommt.«

»Das heißt: ich muß fort.« 


Sie reichte dem jungen Offizier die Hand.

»Freund,« sagte sie, »wie gern würde ich Ihnen sagen: bleiben
Sie!«

Der Flüchtling hielt die dargebotene Hand fest »Lieschen,«
sagte er, »ich will fort, ich muß . . . aber bevor ich gehe, habe
ich Sie noch um etwas zu bitten: lassen Sie mich nicht fortgehen,
ohne ein Andenken an Ihr Mitleid, das mir so wohl thut. Vor drei
Tagen würde ich für jedes Rosenblatt, das Sie ausstreuten, ein Jahr
meines Lebens gegeben haben. Sie tragen Veilchen bei sich, ihr Duft
erfüllt das ganze Zimmer . . . geben Sie mir die Blumen,und ich
gehe.«

»Veilchen!« sagte Lieschen traurig.

»Ja, sie sollen ein Talisman seyn, der mich auf der Flucht
beschützen wird.«

»Ein trauriger Talisman! Wissen Sie, wo diese Veilchen, wo die
Rosen, von denen Sie so eben sprachen, gepflückt sind?«

»Dann liegt mir wenig; genug, daß Sie sie berührt haben.«

»Sie sind auf dem Friedhofe gepflückt,« fuhr Lieschen traurig
fort, »auf dem Grabe meiner Schwester, die vor drei Jahren gestorben
ist. Ich pflücke dort jeden Morgen, solange der Frost sie verschont,
einige Blumen, deren Duft mich den ganzen Tag umgibt, und ich glaube
dann von dem Geiste meiner armen Schwester umschwebt zu seyn.«

»Ich nehme meine Bitte zurück.«

»Nein, hier sind die Veilchen . . . Jetzt gehen Sie.«

»Tausend Dank, Lieschen! . . . Ich gehe in eine neue Verbannung:
aus Frankreich war ich schon längst verbannt, und nun trennt mich
das Schicksal auch von Ihnen . . . aber ich werde wiederkommen;
vergessen Sie nicht für mich zu beten!«

»Ach! für wen soll ich beten? . . ich weiß ja Ihren Namen
nicht«

»Beten Sie für den Capitän Richard.«

»Gehen Sie . . . gehen Sie! Mein Vater kommt!«

Der junge Offizier faßte Lieschens Hand, drückte einen feurigen
Kuß darauf und eilte aus einer Thür, während sich die andere
aufthat.

»Auf Wiedersehen!« sagte er, »es würde mir zu weh thun, Ihnen
Lebewohl zu sagen.«
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VI.

Der Pastor Waldeck.

Lieschen blieb allein, und vielleicht zum ersten Male in ihrem
Leben eilte sie ihrem Vater nicht entgegen, als sie ihn kommen hörte.
In dein Augenblicke, als sich der junge Offizier entfernt hatte,
waren ihre Kräfte geschwunden, sie war neben der Thür, aus welcher
sich der Flüchtling entfernt hatte, auf einen Sessel gesunken.

Der alte Mann fand es auffallend, daß ihm seine Tochter nicht
entgegenkam oder ihn wenigstens erwartete; er ging einige Schritte
im Dunkeln vorwärts und stand dann lauschend still.

»Lieschen!« sagte er nach einer Weile, als er nichts hörte,
halb rufend halb fragend.

Durch die Stimme ihres Vaters aus ihren Träumen geweckt, sprang
sie auf und eilte auf ihn zu.

»Hier bin ich, Vater.«

»Komm hierher,« sagte der Pastor etwas erstaunt, und streckte
die Hand aus. »Komm hierher, mein Kind, und küsse mich: erst für
Dich und dann für deine Schwester, die nicht mehr da ist.«

Das junge Mädchen schlang die Arme um den Nacken des Greises.

»O ja . . . ja, Vater!« sagte sie unter dem Eindruck des
doppelten Gefühls, das ihr Herz erfüllte. »O ja-Vater, ich will
Alles thun, um Dir die Verblichene zu ersetzen!«

Sie nahm ihm Mantel und Stock ab, warf den erstern auf einen
Sessel und stellte den letztern in einen Winkel. Der Alte folgte ihr
mit den Augen, als hätte er sie sehen können.

»Warum hast Du denn kein Licht, Lieschen?« fragte er.

»Ich hatte vergessen, die Lampe anzuzünden,« antwortete sie mit
etwas unsicherer Stimme.

»Und Du bist so allein im Dunkeln geblieben?«

»Ich träumte,« stammelte sie.

Der Pastor seufzte; zum ersten Male glaubte er in der Stimme
seiner Tochter eine gewisse Verlegenheit zu bemerken.

Sie machte Licht und zündete die Lampe an. Das schöne,ernste
Gesicht des etwa sechzigjährigen Greises ward nun sichtbar. Man sah
es ihm auf den ersten Blick an, daß er viel gelitten hatte; aber
der Ausdruck des Gesichts war sanft und wohlwollend, die Herzensgüte
vereinigte sich in feinen Zügen mit dem Ausdruck der Trauer, den die
überstandenen Leiden zurückgelassen hatten.

Seine Tochter machte nicht dieselben Bemerkungen wie wir, sie war
an den wehmüthig ernsten Ausdruck seines Gesichts gewöhnt; sie
glaubte ihren Vater sogar heiterer als gewöhnlich zu finden. Sie
bemerkte, daß er einen kleinen, aber dem Anschein nach schweren Sack
in der Hand hielt und fragte mit naiver Neugier:

»Was hast Du da mitgebracht, Vater?«

Der Pastor sah sie noch heiterer an.

»Was ich mitgebracht habe?« fragte er lächelnd.

»Ja.«

Er hob den Sack auf-

»Deine Mitgift. mein Kind.«

»Meine Mitgift?« sagte Lieschen erstaunt.

Der Pastor reichte ihr den Sack.

»Heb ihn auf,« sagte er.

Lieschen hätte den Sack, den ihr Vater losließ, beinahe fallen
lassen.

»O, wie schwer!« sagte sie

»Nicht wahr?« sagte der alte Mann frohlockend; »es sind
zweitausend Thaler darin.«

»Zweitausend Thaler!« wiederholte das holde Kind traurig. »Darum
also legst Du Dir so viele Entbehrungen auf!«

»Was für Entbehrungen?« fragte der Pastor.

»Darum also arbeitest Du über deine Kräfte? . . .«

»Du bist nicht bei Trost! wo siehst Du denn, daß ich so viel
arbeite?«

»Du besorgst ja unsern Weingarten ganz allein . . .«

»Mein Kind,« erwiederte der Greis lächelnd, »der Weinberg ist
ein Gleichniß aus dem Evangelium, und schon deshalb kann ich in dem
meinigen nicht zu viel arbeiten.«

»Aber Du opferst Dich für mich auf, Väterchen, und darüber
mache ich Dir einen Vorwurf,« sagte Lieschen beinahe ernst.

»Mir . . .«

»Ja, Du hast mich zu lieb.«

»Sage das nicht, mein Kind,« erwiederte der Greis, indem er sie
auf seinen Schooß zog; »ich will Dir das Gegentheil beweisen.«

»O! das möchte ich doch hören.«

»Erinnerst Du Dich denn nicht, daß ich schon vor drei Jahren
eine gleiche Summe erspart hatte?«

»O ja, aber . . .«

»Ich hatte damals wie jetzt eine Summe von zweitausend Thalern;
aber es kam der furchtbare Winter von 1812 und 1813 Du warst damals
erst vierzehn Jahre alt, ich dachte, die Armen sind auch meine Kinder
und Du könntest wohl noch warten, denn der liebe Gott gab Dir ja das
tägliche Brot, die Armen hingegen darbten in dem kalten Winter . .
.«

»Lieber, guter Vater!«

»Erinnerst Du Dich noch?« fuhr der alte Mann fort, indem er sein
Kind zärtlicher an sich zog: »es war an einem Novemberabende, der
Wind heulte, der Regen schlug an die Fenster, und wir saßen in guten
behaglichen Kleidern am warmen Ofen . . . Du saßest dort, ich hier;
erinnerst Du Dich noch, Lieschen?«

»O ja, Vater.«

»Ich war in Gedanken versunken,« fuhr der Pastor fort: »Du
hieltest dein Spinnrad an und fragtest mich: Woran denkst Du denn,
Väterchen? — Ich denke an die Nothleidenden, antwortete ich, an
die Armen, die weder Brot noch Feuer haben . . . Da standest Du auf
und gingst an den Schrank, nahmst den Sack mit den zweitausend Thalern
heraus und brachtest mir ihn. Wir verstanden uns, Du liebes
Herzenskind! Ich nahm Dir den Geldsack aus der Hand und ging fort. Am
andern Morgen hatte schön Lieschen keine Mitgift mehr, aber sechzig
Arme hatten Holz, Brot und Kleider für den ganzen Winter.«

»Ja wohl,« sagte das holde Kind, »Du wurdest mit Segenswünschen
überhäuft, an denen der liebe Gott gewiß ein Wohlgefallen fand.«

»Ja, mein Kind, denn nach zwei Jahren war ich wieder im Besitz
einer gleichen Summe; aber jetzt bist Du nicht mehr vierzehn,
sondern siebzehn Jahre alt, und ich verspreche Dir, daß dieses Geld
seiner Bestimmung nicht entzogen werden soll. . Du müßtest denn
einen reichen Cavalier oder einen schmücken Junker erobern, wie es
in den Märchen und Romanen zuweilen vorkommt.«

»Hältst Du das für möglich?« fragte Lieschen hastig.

»Warum nicht? Du bist ja verständig, sittsam und schön wie
Griseldis . . . und Griseldis wurde die Gemalin des Grafen Percival.«

»O, so weit brauchen wir die Freier nicht zu suchen, Väterchen!
Meine arme Schwester Margarethe hat ja mehr als Einen abgewiesen:
zuerst den Heidelberger Studenten, dann den Sohn des Frankfurter
Banquiers . . . und endlich gar einen Baron . . . den Baron von
Offenburg . . .«

Der alte Mann seufzte.

»O, ich verspreche Dir, Väterchen,« fuhr das naive Mädchen
fort, ohne die Betrübniß ihres Vaters zu bemerken, »ich verspreche
Dir, daß ich nicht so große Ansprüche machen werde.«

»Ja, ja,« antwortete der alte Mann mit Wehmuth, »Du wirst mit
Gottes Hilfe einen Mann finden, der Deiner würdig . . . Einstweilen
nimm den Sack, wie schwer er auch ist, und trage ihn in den Schrank,
der neben meinem Bett steht. »Hier ist der Schlüssel.«

»Und dies soll meine Mitgift seyn?« erwiederte Lieschen lachend
; »es müßte denn, wie Sie so eben sagten . . .«

»Es müßte sich denn ein Freier mit deinen klaren, freundlichen
Augen und deinen rosigen Wangen begnügen. In diesem Falle würdest
Du deine Mitgift nicht von mir, sondern von dem lieben Gott
erhalten.«

Lieschen zündete einen Wachsstock an der Lampe an und trug den
schweren Sack fort.

Der Pastor schaute ihr mit zärtlichen, gerührten Blicken nach.

»Ich habe ihr nicht gesagt,« sprach er zu sich selbst, »daß
mir drei Thaler an den zweitausend fehlen . . . einen Thaler habe ich
einer armen alten Frau und zwei einem armen Gichtbrüchigen gegeben.
Der Heiland wandelt nicht mehr auf Erden, um einem solchen
Unglücklichen sagen zu können: Stehe auf, wirf deine Krücke weg
und geh . . . Aber ehe die Woche zu Ende ist, hoffe ich die drei
Thaler ersetzen zu können; die Mitgift ist dann wieder vollständig,
und mein armes Lieschen mag glücklich werden, wenn sich ein Mann
findet, der dieses Engels würdig ist . . . Der Himmel ist mir diesen
Ersatz wohl schuldig,« setzte er mit wehmüthigem Lächeln hinzu,
als ob er noch zweifelte, daß so vielem Kummer, wie er gehabt, noch
ein ungetrübtes Glück folgen könne.

Während er gedankenvoll vor sich hinblickte, kam sein Töchterlein
wieder.

»Lieber Vater,« sagte Lieschen, »ich habe das Geld in den
Schrank gelegt, und hier ist der Schlüssel.«

»Gut, mein Kind . . Jetzt glaube ich, daß es Zeit ist, an das
Abendessen zu denken. Was meinst Du?«

»Ja, Vater,« antwortete Lieschen zerstreut.

Sie ging der Thür zu, stand aber still und schien tief in
Gedanken. Der alte Mann blickte ihr nach.

»Nun, was fehlt Dir?« fragte er.

»Mir? nichts,« antwortete sie.

Sie begann den Tisch zu decken; aber plötzlich hielt sie inne,
stützte beide Hände auf den Tisch und sah ihren Vater an.

»Komm her, Lieschen,« sagte er, mit der Hand winkend.

Lieschen hüpfte sogleich auf ihn zu, als ob dieser Befehl einem
Wunsche ihres Herzens entsprochen hätte.

»Hier bin ich, Vater.«

»Bist Du krank?« fragte er.

»Nein,« sagte sie, den Kopf schüttelnd.

»Aber Du bist nachdenkend, zerstreut . . .«

»Ja, Vater, ich habe Dir etwas zu sagen . . . aber zum ersten
Male in meinem Leben bin ich verlegen . . . ich getraue mich nicht. .
.«

»Sprich, mein Kind,« sagte der Pastor unruhig; »ich bin ja
derselbe gütige, nachsichtige Vater, der ich immer war. . . Du hast
mir gewiß nichts vorzuwerfen.«

»Wer weiß? Vielleicht eine gute Handlung, die man aber leicht
übel deuten kann.«

»Eure gute Handlung? Wie kannst Du Dir denn einen Vorwurf daraus
machen?«

»Nicht aus der guten Handlung an sich,« erwiederte Lieschen,
»aber aus dem Geheimniß, das ich daraus gemacht habe, und . . . und
wegen der Person, der ich gefällig gewesen bin.«

»Laß hören; was ist’s?« 


»Du sagtest mir oft, Väterchen, daß unsere Vorfahren lange und
grausame Verfolgungen wegen ihres Glaubens erduldet haben . . .«

»Ja wohl zu Luther’s Zeiten und im dreißigjährigen Kriege.«

»Und oft hast Du mir mit Thränen erzählt, wie Manche ihre
Freiheit, ihr Vermögen, selbst ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben,
um Verfolgten eine Zuflucht zu bieten.«

»Ja, aber zum Lohn für das was sie auf Erden gewagt hatten, wird
Gott sie im Himmel belohnt haben-

»Du würdest mir also nicht zürnen, lieber Vater, wenn ich
Mitleid gehabt hätte mit einem Menschen, der in ähnlicher Weise
verfolgt, aus seiner Heimat vertrieben worden wäre?«

»Mit einem Geächteten?«

»Ja, Vater.«

»Und wo ist der Geächtete?«

»Vor einer kleinen Weile war er hier. . . jetzt ist er
hoffentlich schon weit von hier.«

»Und um von dem Unglücklichen zu sprechen, hast Du gewartet bis
er fort ist?««

»Verzeihe mir, Vater,« sagte Lieschen zögernd; »aber der
Unglückliche war. . .«

»Ich errathe, erwiederte der Pastor; »er war ein Franzose, nicht
wahr?«

»Ja Vater. . . ein Franzose, der unter dem Kaiser Napoleon
gedient hat und ihm bei der Rückkehr von der Insel Elba behilflich
gewesen ist; er wird nebst vielen Anderen verfolgt, und ist über
die Grenze entflohen.«

»Du hast recht gethan, ihm eine Zuflucht zu bieten; aber es war
nicht recht von Dir, an meinem Mitleid zu zweifeln.

»Nicht wahr, Vater, Du würdest ihn aufgenommen haben?«

»Allerdings; das Haus eines Dieners der Religion ist ja der
natürliche Zufluchtsort der Unglücklichen und Verlassenen . . . Wie
alt war der Franzose?«

»Wie alt?«

»Ja.«

»Neunundzwanzig bis dreißig Jahre.«

»Also ein junger Mann.«

»Hätte ich ihn denn fortweisen sollen, weil er jung war?«
fragte Lieschen

»O nein,« sagte der Pastor, indem er seine Tochter unruhig
ansah.

»Warum siehst Du mich so an, lieber Vater?« fragte Lieschen

»Ich suche etwas,« antwortete er. 


»Was denn?«

»Was hast Du mit den Veilchen gemacht, die Du diesen Morgen auf
dem Grabe deiner Schwester gepflückt hast?«

»Ich könnte Dir sagen, Vater, ich hätte sie verloren,
antwortete das holde Kind, »aber Gott behüte mich, daß ich meinen
guten Vater belüge . . . der Fremde bat mich um die Blumen, und ich
gab sie ihm.«

»Lieschen! Lieschen!« sagte der Greis kopfschüttelnd, »bis
jetzt habe ich meine Tochter ein Muster aller Mädchen der Stadt
genannt!«

»Ich errathe was Du meinst, lieber Vater, und ich antworte Dir
ohne Erröthen, der Fremde bat mich um die Blumen, und ich gab sie
ihm als ein Andenken meiner Freundschaft.«

»Wirst Du ihn nicht wiedersehen?« fragte der Pastor Waldeck.

»Wahrscheinlich nicht. . . er sagte freilich er werde in drei
Monaten wieder kommen.«

»Sey auf deiner Hut, mein Kind!« warnte der Vater.

»Vor ihm? O nein, Vater!«

»Seine Landsleute haben uns viel Unglück gebracht!«

»Was meinst Du, lieber Vater?« -

»Ich meine, es ist heute der 16. October, der Todestag unserer
armen Margarethe . . . Wir tragen zwar keine Trauerkleider mehr, aber
die Hand der Zeit, wie rauh und schonungslos sie auch war, hat die
Trauer noch nicht aus unseren Herzen verwischt.«

»Nein, Vater, und Gretchens Zimmer ist noch so, wie es bei ihrem
Tode war.«

»Sie ist nun im Himmel, ihrer wahren Heimat,« setzte der Greis
hinzu. »Du fragtest mich soeben um die Ursache meines
Franzosenhasses; ich will Dir’s an dem heutigen Trauertage sagen;
ich will Dir erzählen wie uns Margarethe entrissen wurde und auf
welchem Schmerzenswege sie zum Himmel eingegangen ist.«

»Was ist denn meiner Schwester so Schreckliches geschehen, das
Dich noch drei Jahre nach ihrem Tode so tief ergreift?«

»Was ihr geschehen ist, liebes Kind? Ich wollte Dir ein ewiges
Geheimniß daraus machen; aber was Du mir von dem französischen
Flüchtling, von seiner versprochenen und vielleicht erwarteten
Rückkehr erzählt hast, macht mir zur Pflicht, Dir nichts zu
verschweigen. Du sollst daher Alles wissen, mein Kind. Wenn der
Franzose wieder kommt, werde ich Dir sagen: Erinnere Dich! —wenn er
nicht wieder kommt,werde ich sagen: Vergiß!«

»O, sprich, Vater! Erzähle mir Alles.«

Der Pastor Waldeck stützte eine Weile den Kopf in die Hand, als ob er in die Vergangenheit zurückblickte; dann begann er:
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VII.

Rückblick.

»Wir müssen sieben Jahre in die Vergangenheit zurückgehen, liebes Kind,« sagte der Greis. »Du warst damals ein kleines
Mädchen, das mit der Puppe spielte; da hieß es auf einmal, die
Franzosen rückten von Regensburg und die Oesterreicher von München
an . . .«

»O, ich erinnere mich recht gut, Vater. . .ich sehen doch auf der
Höhe von Abensberg, neben den Burgruinen das kleine freundliche Haus
mit den Weinreben über der Thür und den Apfelbäumen im Garten.«

»Erinnerst Du Dich auch noch des Tages, wo die Oesterreicher
einzogen?«

»O ja, sehr gut. . . ich war mit meinem Freunde Staps und mit
meiner Schwester Margarethe im Wohnzimmer als auf einmal die Trommeln
wirbelten. . . Zugleich zogen Studenten singend vorüber. Staps, der
bei meiner Schwester saß, stand auf, und gab den Sängern ein
Zeichen. . .Vater, was ist denn aus unserem Freund Staps geworden?«

»Er ist erschossen worden.«

»Erschossen!« rief Lieschen erblassend.

»Ja, erschossen.«

»Wo denn?«

»In Wien.«

»Warum denn?«

»Weil er dem Kaiser Napoleon nach dem Leben getrachtet hatte.«

»O mein Gott!« sagte Lieschen den Kopf in die Hand stützend.
»Der arme Staps! Aber es war auch ein großes Verbrechen. Warum
wollte er denn den Kaiser Napoleon ermorden?«

»Napoleon war in seinen Augen der Unterdrücker Deutschlands.
Ueberdies war er Mitglied einer geheimen Gesellschaft, deren Geboten
er unbedingt gehorchen mußte.«

»Dann bat er wahrscheinlich in Abensberg auf den Kaiser
geschossen? nicht wahr, Vater?«

»Ich will ihn nicht verdammen, mein Kind . . . obgleich unser
Unglück mit jenem Tage begann, wo Abensberg geplündert und in Brand
gesteckt wurde.«

»Ja, Du wurdest verwundet, Vater; man fand Dich unter den Todten
. . . und von jenem Tage an bis an ihr Ende sah man Margarethe fast
immer weinen. Was war denn geschehen? Wenn ich davon sprechen wollte,
sagtest Du später, mein Kind . . . später sollst Du Alles
erfahren.«

»So höre, mein Kind. Napoleon dachte vielleicht kaum an die
Kugel, die ihm durch den Hut gedrungen war; aber der General Berthier
sah ein Verbrechen darin, das eine exemplarische Bestrafung verdiene:
er befahl einem Regiment, das bereits geräumte Dorf wieder zu
besetzen, den Thäter zu ermitteln und alle Einwohner für den
Mordversuch verantwortlich zu machen.«

»Das Regiment rückte ein, um den furchtbaren Befehl zu
vollziehen; aber die Oesterreicher hatten inzwischen das Dorf schon
wieder besetzt. Abensberg scheint ein sehr wichtiger Punkt gewesen zu
seyn. Die Franzosen griffen das Dorf mit Ungestüm an, die
Oesterreicher vertheidigten es hartnäckig. Es war ein furchtbarer
Kampf . . .«

»O, ich erinnere mich, Vater. Du brachtest meine Schwester und
mich in den Keller. Margarethe weinte und wollte Dich nicht
verlassen. In den Straßen wurde gekämpft, wir hörten das Schießen
und das Aechzen der Sterbenden, das Jammern der Verwundeten. . . Ja,
Du hast Recht,Vater, es war ein Schreckenstag.«

»Unser Haus zumal war verrammelt wie eine Festung, und ich war da
. . . mitten unter den Kämpfendem die ihre Pflicht thaten . . . nur
ich, der Mann des Friedens, der alle Menschen für Brüder, für
Kinder Eines Vaterlandes hält, ich schüttelte den Kopf und betete
für Freund und Feind, für Oesterreicher und Franzosen. Sie
verstanden mich nicht, die armen Verblendeten: sie glaubten, da ich
nicht auf ihrer Seite war, müsse ich ihr Gegner seyn. Sie drangen
mir ein Gewehr auf und trieben mich ins Feuer.«

»O, mein Gott!« sagte Lieschen erblassend; »und Alles dies
geschah über unsern Köpfen!«

»Ja, mein Kind; aber mitten im Kugelregen sagte ich: »Herr, Du
bist groß, Du bist allmächtig und barmherzig! Gib, daß die
Menschen, die sich das Leben nehmen, sich einst den Bruderkuß geben!
Gib, daß man Dich nicht mehr den Gott des Krieges, sondern den Gott
des Friedens nenne. . .« Plötzlich wankte ich mitten in meinem
Gebet; die Stimme versagte mir, es ward mir dunkel vor den Augen, und
ich sank blutend zu Boden: ich war von einer Kugel in die Brust
getroffen.«

»Lieber Vater!« sagte Lieschen, dem Greise um den Hals fallend
und mit so herzzerreißendem Tone, als ob er erst eben verwundet
worden wäre.

»Ehe sich meine Augen schlossen,« fuhr der Pastor Waldeck fort,
»sah ich deine Schwester, die ihren Schlupfwinkel verlassen hatte
und mir in ihrer Verzweiflung zu Füßen sank . . . O, ich kann nicht
beschreiben was ich in jener Minute litt, die das Leben von der
Ohnmacht, den Tag von der Nacht trennt! Ich glaubte, es sey aus mit
meinem Leben und die Hand des Todes berühre mich. Ich streckte die
Hände nach meiner Tochter aus, die ich noch wie durch einen blutigen
Schleier bemerkte; ich versuchte ihren Namen zu stammeln, sie zu
berühren, zu segnen, aber die Kraft fehlte mir; Alles verschwand
und ich verlor die Besinnung.«

»Mein Gott!« stammelte Lieschen.

»Wie lange ich bewußtlos blieb, weiß ich nicht . . .aber als
ich die Augen aufschlug und wieder zum Bewußtsein kam, war ich
unglücklicher und konnte mich schwerer zum Leben entschließen, als
ich mich zum Sterben entschlossen hatte . . . O! es war wirklich der
Krieg mit allen seinen Gräueln und Schrecknissen, mit seinem Gefolge
von Verbrechen. Man hatte mich mitten unter den Todten, mit einem
Gewehr in der Hand gefunden, man hatte mich verschont, weil man mich
für todt gehalten. Das freundliche kleine Haus war nur noch ein
rauchender Trümmerhaufen, das Dorf eine große Ruine . . . überall
Blut, auf den Feldern wie in den Gassen, wie im Gotteshause. Dort
fand ich deine Schwester . . . sie war bleich und in Verzweiflung;
sie hatte wohl Ursache, in Verzweiflung zu seyn, denn sie war
unglücklicher, als ob sie todt gewesen wäre.«

»Vater, Vater!« rief Lieschen schluchzend.

»Nachher,« fuhr der Pastor mit Bitterkeit und tiefer Betrübniß
hinzu, »nachher heißt es, eine herrliche Schlacht, die sowohl den
Angreifern als den Vertheidigern Ehremacht! . . . Ich ließ meine
Wunde von selbst heilen, aber mit deiner Schwester kam es anders, die
sorgfältigste Pflege, die freundlichste, liebevollste Behandlung
vermochte nichts über sie. Ich verließ Baiern und ging nach
Westphalen, und von dort nach Baden: ich nannte mich nicht mehr Blum,
sondern Waldeck — aber nichts war im Stande, sie wieder mit dem
Leben zu befreunden. Du hast gesehen, wie sie mit jedem Tage blässer
und schwächer wurde, wie sie dahinwelkte und eine Blüthe ihrer
Jugend nach der andern abgestreift wurde . . . bis sie endlich am 16.
October 1812 verschied.«

»Arme Schwester!« sagte Lieschen.

»Du begreifst jetzt, warum Gretchen weder den Heidelberger
Studenten noch den Sohn des Frankfurter Banquiers noch den Baron von
Offenburg heirathen wollte; sie war von dem Capitän Richard entehrt
worden.«

»Ach Gott!! ach Gott!« rief Gretchen erschrocken. »Von dem
Capitän Richard?«

»Ja, von dem Capitän Richard. So heißt der Elende, der uns in
Trauer versetzt hat. Dich für ein Jahr — denn in deinem Alter
währt die Trauer nur kurze Zeit — mich für mein ganzes Leben!«

»Ach, mein Gott!« stammelte Lieschen, die der Name, den sie
gehört, wie ein Donnerschlag getroffen hatte.

»Ich bin ein Verkündiger des Friedens,« fuhr der Greis fort,
»mein Beruf ist, verzeihen und segnen . . . daher bete ich täglich,
Gott möge in seinem Zorn jenen ruchlosen Mann nie in meine Nähe
führen, denn ich könnte wähnen, daß er in seiner Gerechtigkeit
ein Strafgericht über ihn verhängen wolle.«

»Um Gotteswillen, Vater! . . .« sagte das geängstigte Mädchen
und faßte die Arme des alten Mannes, der, die Hände zum Himmel
erhebend, gleichsam die Strafe Gottes auf den Missethäter herab
beschwor.

»Ja, Du hast Recht, mein Kind,« sagte der Pastor, »wir wollen
nicht mehr daran denken . . . wenigstens nicht mit rachsüchtigem
Herzen . . . der Tisch ist gedeckt; wir wollen uns setzen . . . es
ist nur zwischen Dir und mir ein leerer Platz, ich vermisse noch
immer meine arme Margarethe.«

Der Greis setzte sich an den Tisch, aber statt zu essen, stützte
er den Kopf auf die Hand.

Lieschen stand ihm gegenüber und sah ihn mit tiefer Bekümmerniß
an. Plötzlich fiel ganz in der Nähe ein Schuß und gleich darauf
hörte man hastige Fußtritte . . . dann wurde die Thür mit
Heftigkeit aufgerissen.

Lieschen schrie laut auf. Der Pastor sah sich um und erblickte den
jungen Offizier, der vor einer Weile von seiner Tochter Abschied
genommen hatte.

»Vater . . . er ist’s,« stammelte sie.

»Kommen Sie herein, sagte der Greis.

»Ich werde verfolgt,« sagte der Fremde; »wollen Sie mich noch
einmal retten?«

»Kommen Sie geschwind herein und setzen Sie sich an den Tisch,
zwischen meine Tochter und mich . . . Lieschen, geschwind ein
Besteck! . . . Sprechen Sie deutsch, mein Herr?«

»Ja,« antwortete der Flüchtling.

»Sie sind unser Gast,« fuhr der Pastor fort. »Nur Ruhe und
Fassung . . . vielleicht sind Sie noch zu retten.«

Der Fremde setzte sich an den Tisch an denselben Platz, wo der
Vater so eben seine Tochter so schmerzlich vermißt hatte.

Lieschen legte schnell ein Besteck vor ihn hin und nahm selbst
ihren Platz ein. »O mein Gott, dachte sie, »führst Du ihn in deinem
Zorn oder in deiner Barmherzigkeit zu uns?«

Zugleich erschien ein Mann, der die Uniform eines Brigadiers der
Gendarmerie trug, an dem offen gebliebenen Fenster und während die
untere Hälfte seiner Person nicht sichtbar wurde, schaute ein
pfiffiges spöttisches Gesicht in das Zimmer und musterte die kleine
Tischgesellschaft.

»O! der Brigadier Schlick!« flüsterte Lieschen; »er ist
verloren!«

Aber der Brigadier, der dem armen Mädchen einen so großen
Schrecken verursachte, schien durchaus keine so feindselige Absicht
zu haben; er nahm höflich den Hut ab und sagte:

»Guten Appetit, Herr Waldeck und die werthe Gesellschaft!«

Richard sah den Gendarmen flüchtig an; er glaubte das Gesicht
schon gesehen zu haben, er wußte nur nicht wo.

Der Pastor sah sich um und legte in sein Gesicht eine Ruhe, die in
seinem Herzen nicht war.

»Wer ist da?« fragte er.

»Lassen Sie sich nicht stören, Herr Pastor . . . ich bin's, der
Brigadier Schlick.«

Dieser Name war dem Capitän so wenig fremd wie das Gesicht des
Gendarmen, er konnte sich nur nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit
er ihn gehört hatte.

Der Brigadier Schlick sah den Capitän mit einer Aufmerksamkeit
an, welche bewies, daß er mindestens ein ebenso gutes Gedächtniß
hatte wie der französische Offizier; vielleicht war sein Gedächtniß
noch besser.

Nach einer kleinen Weile machte der Gendarme eine Kopfbewegung,
welche anzeigte, daß seine Zweifel, wenn er wirklich welche hegte,
geschwunden waren.

»Der Bürgermeister,« sagte er, »hat mir aufgetragen, sehr
höflich gegen Sie zu seyn, und Sie sehen, daß ich mich an meine
Weisung halte . . . Ist es erlaubt hineinzugehen?«

Der Pastor warf dem Capitän einen Blick zu, der bedeutete:
»Fassen Sie sich, oder Sie sind verloren!«

Dann antwortete er dem Brigadier:

»Allerdings, Sie können hereinkommen . . . Steh’ auf,
Lieschen, und leuchte Herrn Schlick.«

Lieschen stand aus, nahm mit zitternder Hand die Lampe und ging
der Thür zu. Aber der Brigadier überhob sie der Mühe.

»O, bemühen Sie sich nicht, mein schönes Fräulein,« sagte er,
ins Fenster steigend, unsereins ist schon gewohnt, den Weg durchs
Fenster zu finden.«

Lieschen warf einen flüchtigen Blick auf den Franzosen. Er schien
ganz ruhig und den Abendbesuch gar nicht zu beachten.

»Willkommen, Herr Schlick!« sagte der Pastor, den ungebetenen
Gast ganz unbefangen begrüßend.

Lieschen war so blaß, daß der Gendarme Mitleid mit ihr hatte.

»Mein Fräulein,« sagte er. »Sie sind sehr blaß und da meine
Anwesenheit wahrscheinlich die Ursache Ihres Schreckens ist, so will
ich Ihnen vor Allem beweisen, daß ich nicht so böse bin, wie ich
aussehe.«

Da er den Fremden nicht aus den Augen ließ, so stützte dieser
das Kinn mit der Hand und sah den Gendarmen ebenso neugierig, oder
doch eben so ruhig an, wie er selbst angesehen wurde.

»O, Brigadier,« antwortete der Pastor, »das ist nicht nöthig,
wir haben Sie lange genug gekannt . . .«

Lieschen nahm alle ihre Fassung zusammen, um sich zum Lächeln zu
zwingen. 


»Ich weiß nicht, Herr Schlick,« sagte sie, »ich erinnere mich,
daß Sie oft einen Wortwechsel mit meinem Vater gehabt haben.«

»Wortwechsel?« entgegnete Schlick. »Da irren Sie sich, mein
liebes Fräulein, wie könnte ich so unhöflich seyn, mit einem
gelehrten Herrn wie Ihr Papa Streit anzufangen?«

»O ich weiß es noch recht gut, erwiederte Lieschen; »wenn Sie
wollen, will ich Ihnen sogar sagen, bei welcher Gelegenheit.«

»Das möchte ich doch wissen, mein Fräulein.«

»Es war wegen der Franzosen . . .«

»Ja, das ist wohl möglich; in diesem Punkte bin ich starrköpfig
. . . ich habe die Franzosen überaus gern, Herr Waldeck hingegen
haßt sie . . . nicht wahr, Herr Pastor?«

»Ja, das ist wahr.«

»Ich kann mir’s wohl denken,« fuhr der Gendarme fort, »die
Franzosen werden Ihnen im letzten Kriege übel mitgespielt haben . .
. in Baiern zumal ging’s heiß her; ich war dabei, und weiß ein
Wort davon zu erzählen.

»Sie waren dabei?« fragte der Pastor mit einiger Neugier.

»Ja wohl . . . man hat sogar über meine Anwesenheit bei der
Armee Sr. Majestät des Kaisers und Königs einige Bemerkungen
gemacht, die ich nicht mit Stillschweigen übergehen kann . . . Ist
Ihnen von dem Geschwätz etwas zu Ohren gekommen, Herr Waldeck?«

»Nein.«

»Die bösen Zungen sagten, ich sey im Lande umhergereist, um dem
Kaiser Napoleon zu berichten, was ich gesehen und gehört. Dieses
Gerücht mag dadurch entstanden seyn, daß ich nicht nur französisch
und deutsch — was bei einem Grenzbewohner gar nicht zu verwundern —
sondern auch etwas italienisch, polnisch und ungarisch spreche. Man
behauptete, ich hätte mit dem Fürsten von Neuchâtel
einen Vertrag abgeschlossen, und für meine Berichte, je nach deren
Wichtigkeit, eine mehr oder minder bedeutende Summe erhalten.«

»Wenn das wirklich der Fall war,« erwiederte Lieschen naiv, »so
waren Sie ja ein Spion!«

»Ganz recht, mein Fräulein, das sagten die bösen Zungen. Ich
dagegen behaupte, daß ich zur Befriedigung meiner Wißbegierde
reiste, daß ich aus Unbesonnenheit erzählte was ich gesehen, und
daß der Kaiser, der an meinem Geschwätz Gefallen fand, mich aus
Freigebigkeit belohnte.«

»Wirklich?« sagte der Pastor.

»Und da Se. Majestät der Kaiser und König,« fuhr der Brigadier
fort, »sehr freigebig war, so unternahm ich einst mit einem jungen
Offizier von den Gardejägern ein sehr gewagtes Abenteuer. Soll ich’s
Ihnen erzählen, Herr Pastor?« 


»Allerdings, Herr Schlick; ich bin zwar nicht so neugierig wie
der Kaiser Napoleon, aber Ihre Geschichten sind immer sehr
unterhaltend.«

»Aber der Herr hier,« erwiederte Schlick, auf den Capitän
deutend, »spricht vielleicht nicht deutsch . . . dann könnte ich’s
französisch erzählen.«

»Thun Sie sich keinen Zwang an, Herr Brigadier,« sagte der
Capitän, der noch nicht gesprochen hatte, im reinsten Deutsch; »Sie
sehen, daß ich im Stande bin, Sie anzuhören.«

»Nun, ich sehe wohl, daß ich unter Landsleuten bin,« erwiederte
Schlick. »Hören Sie also, Herr Waldeck. Ich sollte mich mit dem
jungen Jägeroffizier in die Ruinen einer alten Burg begeben, wo eine
geheime Gesellschaft ihre Versammlungen hielt.«

»In Abensberg?« fragte der Pastor.

»Ja wohl. Sind Sie in Abensberg bekannt, Herr Waldeck?«

»Ja, ich habe einige Zeit dort gewohnt,« antwortete der Pastor
gleichgültig.

»Wir hatten den Auftrag,« fuhr Schlick fort, uns in die
Burgruinen von Abensberg zu begeben und in die geheime Gesellschaft
aufnehmen zu lassen, um deren Absichten kennen zu lernen. Es gelang
uns vollkommen: ich war schon Mitglied der Nachtvögelgesellschaft,
der Jägeroffizier wurde aufgenommen. Am andern Morgen hatten wir dem
Fürsten von Neuchâtel
eine so interessante Geschichte zu erzählen, daß er mir im Namen
des Kaisers, den die Geschichte ebenfalls sehr zu unterhalten schien,
hundert Napoleons schenkte.«

»Ein hübsches Sümmchen,« sagte der Pastor; »Sie müssen ein
reicher Mann seyn, wenn Sie viele so interessante Geschichten erzählt
haben.«

»Man ist nie reich,« erwiederte der Brigadier, »wenn man Weib
und Kind hat, und wenn das Kind eine Tochter ist, die man aussteuern
muß.«

»Ich verstehe, und deshalb haben Sie es mit der Nationalität
nicht so genau genommen . . .«

»Wieso, Herr Pastor?«

»Sie sind doch ein Deutscher, und dienten dem Kaiser Napoleon . .
.«

»Ein Deutscher? Wissen Sie das gewiß, Herr Pastor?«

»Ich habe es wenigstens geglaubt.«

»Ich bin ein Badenser. Das Großherzogthum Baden weiß ja selbst
nicht recht was es ist, und ich bin nicht halsstärriger als mein
Heimatland; ich machte es also wie das Großherzogthum Baden: zuerst
war ich deutsch, und als es französisch wurde, machte ich's
natürlich wie das Großherzogthum Baden und wurde französisch. Aber
jetzt geht’s in Europa drunter und drüber, und der Congreß gibt
dem Rheinbund einen neuen Zuschnitt. Das Großherzogthum Baden,
obschon von einer französischen Prinzessin regiert, wird wieder ein
Stück von Deutschland, und da ich bekanntermaßen ein Stück vom
Großherzogthume Baden bin, so werde ich natürlich wieder deutsch.«

»Und was weiter?« fragte der Pastor, indem er den Brigadier
scharf ansah.

»Da ich eigentlich nicht recht wußte was ich war, trat ich, um
vorläufig festen Fuß zu fassen, in die Gendarmerie. Jetzt bin ich
weder ein Deutscher noch ein Franzose, ich bin ein Gendarme, Ihnen
ergebenst aufzuwarten, Herr Pastor, pour vous servir wie meine
Freunde die Franzosen zu sagen pflegen.«

»Weiter, Herr Schlick,« sagte der Pastor. »Schließen Sie.«

»Ja, ich will schließen. . . ich will ein Ende machen,
erwiederte der Brigadier, indem er einen flüchtigen Blick auf den
Fremden warf, um zu sehen, ob dieser derselben Meinung sey wie der
Pastor.

Der Capitän blieb ganz gelassen.

»Mein Gott!« seufzte das geängstigte Mädchen, mit banger
Erwartung der Entwicklung entgegensehend.

»Ich bin also durch und durch Gendarme, von den Sporen bis zum
Hut,« fuhr Schlick fort, »und in dieser Eigenschaft beauftragt,
einen flüchtigen Franzosen aufzusuchen und festzunehmen. Der Mann
ist aus einem Soldaten des Kaisers ein Verschwörer gegen die
jetzigen Machthaber geworden, und ward in dieser letzten Eigenschaft
zum Tode verurtheilt; er ist ihnen aber entwischt und über den Rhein
herübergekommen.«

»Wie heißt er?« fragte der Pastor

Lieschen war fast bewußtlos, denn sie erwartete den Namen aus dem
Munde des Gendarmen zu hören.

»Bis jetzt,« erwiederte Schlick, »hat man mir seinen Namen
nicht genannt, ich habe nur sein Signalement, und dieses,« setzte
er, den Capitän ansehend, hinzu, »lautet folgendermaßen: Augen
blau, Haare dunkelblond, Gesichtsfarbe blaß, Mund gewöhnlich, Zähne
gesund, Größe: fünf Fuß vier Zoll, Alter: 28 bis 30 Jahre.«

Dies war genau das Signalement des Fremden, der am Tische des
Pastors Waldeck saß. Der Letztere sah ungeachtet, oder vielleicht
wegen seiner Besorgniß den Gast an.

Lieschen hatte gar nicht nöthig ihn anzusehen, um zu wissen, daß
das Signalement vollkommen richtig war.

Der Pastor sah indeß, daß der Brigadier weder in Blick noch Wort
eine feindselige Absicht kundgab; er wurde daher kühner und
erwiederte:

»Aber Alles dies erklärt uns nicht . . .«

»Die Absicht meines Besuchs, nicht wahr, Herr Pastor? Hören Sie
nur, Sie sollen bald erfahren, warum ich gekommen bin. . . Denken Sie
sich, wir sind dem Springinsfeld schon drei Tage auf der Spur, und es
ist weder mir noch meinen zwei Gendarmen gelungen, ihn festzunehmen,
obgleich wir wissen, daß er sich hier in der Gegend umhertreibt.
Aber diesen Abend sah einer meiner Leute einen Jemand, der sich an
einer Hecke hinschlich; er glaubte den flüchtigen Franzosen zu
erkennen und trat ihm in den Weg. Der Andere kehrte um und nahm
Reißaus; mein Gendarme ihm nach, und war ihm schon auf den Fersen,
als der Ausreißer, der ein famöser Turner zu seyn scheint, auf
einen Eckstein trat und von da mit einem Satze über Ihre Gartenmauer
sprang. Mein Mann schoß nach ihm, weniger in der Hoffnung, ihn zu
treffen, als um uns zu benachrichtigen, daß es etwas Neues gebe. Wir
eilten sogleich herbei und fanden den Gendarmen, der seinen Carabiner
wieder lud; er erzählte uns was vorgefallen, und wir sind gekommen,
um Sie zu fragen, Herr Pastor, ob Sie den flüchtigen Franzosen nicht
gesehen haben.«

»Ich?« sagte der Pastor.

»Und ob Sie ihn nicht in Ihrem Hause versteckt halten.«

»Wie können Sie glauben, lieber Herr Schlick, daß ich bei
meinem Franzosenhaß . . .«

»Das sagte ich zu meinen Cameraden,« unterbrach ihn der
Brigadier.

»Nicht wahr, es ist gar nicht denkbar?« erwiederte Lieschen, die
endlich wieder frei athmete.

»Ja, zu meinen Cameraden sagte ich das,« setzte Schlick hinzu,
der die Absicht zu haben schien, seine Zuhörer durch alle Stadien
der Hoffnung und des Schreckens zu treiben; »aber zu mir selbst
sagte ich: der Herr Pastor ist ein guter, mitleidiger Mann; er hat
vielleicht seinen Franzosenhaß vergessen und seinen bittersten Feind
in sein Haus aufgenommen.«

»Herr Schlick, durchsuchen Sie das ganze Haus,« sagte der
Pastor, »wenn Sie Ihren Mann finden, so nehmen Sie ihn, ich erlaube
es.«

»O nein,« antwortete Schlick, indem er den Gast des Pastors
ansah, »da er nicht hier ist, wär's vergebliche Mühe, anderswo zu
suchen.«

Er stellte sich als ob er fortgehen wollte. Aber der Pastor ließ
sich nicht täuschen.

»Ehe Sie uns verlassen, sagte er, »machen Sie uns das Vergnügen
, ein Glas Rheinwein mit uns zu trinkend.«

»Sehr gern, Herr Pastor,,« erwiederte Schlick; »ich habe dann
Gelegenheit, meine alten Cameraden, die Franzosen, hochleben zu
lassen.«

»Geh, mein Kind,« sagte der Pastor zu seiner Tochter, »und
bringe uns vom besten.«

Lieschen stand wankend auf und nahm einen Wachsstock, um ihn an
der Lampe anzuzünden; aber der Fremde, der ruhiger war als die
Andern, nahm ihr den Wachsstock aus der Hand, zündete ihn an und gab
ihn ihr zurück.

Das geängstigte Mädchen entfernte sich.
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VIII.

Vetter Neumann.

Der Brigadier Schlick folgte Lieschen mit den Augen, bis sie ganz
verschwunden war.

»Ja,« sagte er, wie mit sich selbst redend, »das kleine
Fräulein möchte zugleich bleiben und gehen; sie scheint zu ahnen,
daß ich ihre Abwesenheit benutzen werde, um Ihnen Herr Waldeck,
einige Fragen vorzulegen, die ich in Anwesenheit des Fräuleins nicht
wagen mochte.«

»Was für Fragen haben Sie an mich zu richten, Herr Schlick?«
erwiederte der Pastor, der wohl einsah, daß der entscheidende
Augenblick gekommen war.

»Vor Allem,« sagte Schlick, »will ich Sie mit Ihrer Erlaubniß
fragen, was dieser Herr hier macht?«

»Sie sehen ja,« antwortete der Pastor, »er speist mit uns.«

»Ja, Sie haben Recht, ich sehe es wohl . . . Ich meinte
eigentlich, wer dieser Herr ist?«

»Kennen Sie ihn denn nicht?« fragte der Pastor.

»Nein,« antwortete Schlick; »aber ich wünsche seine
Bekanntschaft zu machen.« 


Bei diesen Worten verneigte er sich.

Der Fremde machte eine ungeduldige Bewegung, die ganz deutlich
sagte: Wozu diese Komödie, die mich langweilt und demüthigt? Machen
Sie es kurz und verhaften Sie mich!

Aber der Pastor, der den Charakter Schlick’s wahrscheinlich
besser kannte als sein Gast, gab ihm einen Wink, sich wenigstens
noch einige Augenblicke zu gedulden.

»Sie wissen, Herr Schlick,« sagte er, »daß ich nicht immer in
Baden gewohnt habe . . .«

»Ja wohl, Herr Pasior. Sie haben mir gesagt, daß Sie vorher in
Westphalen und Baiern wohnten.«

»Ein Theil meiner Familie ist in Baiern geblieben.«

»Ja Abensberg?«

»Ja.«

»Und dieser Herr ist Ihr Verwandter?«

»Ja, mein Schwestersohn Neumann,« antwortete der Pastor, der
sich nur mit Widerstreben entschloß, die Unwahrheit zu sagen, wie
ehrenwerth auch die Ursache war, die ihn dazu trieb.

»Und er will hier wohnen?« fragte der Brigadier weiter.

»Vielleicht,« antwortete der Pastor mit gezwungenem Lächeln.

»Ich verstehe,« sagte Schlick, »der Vetter Neumann ist hierher
gekommen, um die Cousine Lieschen zu heirathen . . .Herr Neumann, ich
wünsche Ihnen von Herzen Glück.«

Der falsche Neumann verneigte sich.

Dies schien dem Brigadier Schlick noch nicht zu genügen, denn er
trat auf den Capitän Richard zu und sagte:

»Ihre Hand,« Herr Neumann.

Der junge Offizier gab ihm die Hand, aber er sah so finster dabei
aus, daß es eines fast gebietenden Blickes von Seiten des Pastors
bedurfte, um ihn zur Fortsetzung seiner Rolle zu bewegen.

Aber seine Hand blieb wenigstens ruhig und fest in der Hand des
Gendarmen und sein Blick war frei und offen, als er dem Auge
Schlick's begegnete.

»Er hat Muth,« sagte Schlick zu sich, »und ich irrte mich
nicht, als ich ihn vor sieben Jahren Richard Löwenherz nannte.«

Er sagte diese letzten Worte so laut, daß ihn der Offizier
verstehen konnte; aber dieser schien nicht darauf zu achten. Die
Worte weckten vielleicht keine Erinnerung, oder hatten keinen Sinn
für ihn.

Ueberdies kam Lieschen zurück, und die Aufmerksamkeit des Pastors
und seines Gastes wandten sich ihr wieder zu.

Sie brachte eine röthliche, schlanke Flasche, deren Form allein
eine Zierde auf einem Tische seyn würde. Sie stellte die Flasche vor
ihrem Vater hin und warf einen schüchternen Blick auf die
Anwesenden. Dieser Blick schien zu fragen,welche Fortschritte die
Komödie in ihrer Abwesenheit gemacht. Das gutmüthige Gesicht
Schlick’s beruhigte sie etwas.

Der Brigadier hatte natürlich das Wort, und er sagte zuerst
Lieschen und dann den Caritän ansehend:

»Fürwahr, sechzehn bis siebzehn Jahre, jung und hübsch . . .
achtundzwanzig bis dreißig Jahre, blaue Augen, dunkelblondes Haar,
blasse Gesichtsfarbe, gewöhnlicher Mund, gesunde Zähne . . . über
die Größe kann ich nicht urtheilen; aber wenn der junge Herr nicht
säße, sondern stände, so würde ich schwören, daß er beiläufig
fünf Fuß vier Zoll hat. . . es wird ein prächtiges Paar werden.«

»Das Signalement, das er vorhin gab!« dachten der Pastor und
Lieschen.

»Er hat mich erkannt« dachte der Capitän.

Unterdessen hatte der Pastor dem Brigadier ein Glas Wein
eingeschenkt. Schlick nahm das Glas und hob es auf.

»Mein schönes Fräulein,« sagte er, »da ich einmal ein so
gutes Glas Wein in der Hand habe, so kann ich nicht widerstehen
Erlauben Sie mir, auf Ihre und Ihres Vetters Gesundheit zu trinken.
Viel Glück in Ihrem Ehestande!«

Lieschen sah ihren Vater und den Gast fragend an: sie wußte nicht
was dieser Toast bedeutete.

»Nun, thun Sie mir nicht Bescheid?« fragte Schlick. »Es ist gut
gemeint.«

»Auf meine und meines Vetters Gesundheit? auf mein Glück im
Ehestande? ich verstehe Sie nicht,« antwortete Lieschen, die nicht
ahnen konnte was in ihrer Abwesenheit gesprochen war.

Der Pastor sah verlegen vor sich nieder.

Es war mehr als der Offizier ertragen konnte; er stand auf und
sagte in französischer Sprache:

»Herr Brigadier, diese Komödie ist überflüssig, ich bin der
Mann, den Sie suchen.«

Aber der Brigadier legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte
leise

»Schweigen Sie doch! . . . Ich habe nicht vergessen, daß ich ein
Franzose gewesen bin, und trinke auf die Gesundheit des Vetters
Neumann und seiner schönen Braut . . . Also auf die Gesundheit des
Vetters Neumann!« setzte er laut hinzu.

»Herr Schlick,« sagte der Pastor, »Sie sind ein braver Mann!«

»Donnerwetter! so schweigen Sie doch!« murrte der Brigadier;
»man kann uns hören.«

»Das ist wahr,« sagte Lieschen.

»Ich wollte Ihnen nur beweisen, daß ein Mann, der von dem
Generalstabschef des Kaisers Napoleon« — Schlick lüftete den Hut
— »den Auftrag erhielt, ihm interessante Nachrichten zu bringen,
kein Einfaltspinsel, kein Jobard ist, wie man drüben überm Rhein zu
sagen pflegt.«

»O! Herr Schlick,« sagte Lieschen, »wie vielen Dank. . .«

»Schweigen Sie doch!« flüsterte ihr der Brigadier zu, »und ein
anderes Mal verstehen Sie besser. . . eine so gute Haut, wie der
Schlick ist, würden Sie nicht alle Tage finden.«

Dann sagte er laut: 


»Jetzt kann ich gehen und den Cameraden sagen, daß ich statt des
Verschwörers einen Bräutigam gefunden habe. . . Nur möchte ich,«
setzte er wieder leise hinzu, »nur möchte ich ihm rathen, anderswo
Hochzeit zu machen.«

»Lieber Herr Schlick!« sagte Lieschen, zum Zeichen des Dankes
die Hände faltend.

»Still doch!« sagte der Brigadier; »verstecken Sie den Herrn wo
Sie wollen, und lassen Sie ihn nicht fortgehen bis alle meine Leute
schlafen . . . Jetzt, gute Nacht, Herr Pastor . . . Gute Nacht,
Fräulein Lieschen . . . Gute Nacht, Vetter Neumann!«

Er gab der Gesellschaft noch einen Wink und entfernte sich.

Die Darsteller dieser halb komischen halb ergreifenden Scene
schauten dem Brigadier nach, bis sich die Thür hinter ihm
geschlossen hatte. Dann stand der Pastor auf und schloß die
Fensterläden und das Fenster, in welches der Brigadier eingestiegen
war.

Unterdessen hatte sich Lieschen dem Offizier genähert.

»O, ich Unglückliche!« sagte sie; »ich hätte Sie beinahe ins
Verderben gestürzt, und mit einem Andern, als Schlick, wären Sie
verloren gewesen!«

»Ja,« sagte der Pastor. »aber der brave Mann wird Sie nicht
verrathen, Sie sind gerettet!«

»Tausend Dank!« sagte der junge Offizier und zog die Hand des
Pastors an seine Lippen.

»Der Capitän Richard küßt dem Vater Margarethens die Hand!«
sagte Lieschen für sich. »Mein Gott! Du hast ihn also nicht in
deinem Zorn, sondern in deiner Barmherzigkeit hieher geführt!«

»Jetzt, mein Herr,« sagte der Pastor, »verlieren Sie keine Zeit
und befolgen Sie den Rath, den Ihnen Schlick gegeben hat . . . Nehmen
Sie diesen Schlüssel,« setzte er hinzu und zeigte ihm Margarethens
Zimmer; »begeben Sie sich in jenes Zimmer, und betreten Sie es mit
Ehrerbietung, denn es war einst von einer Dulderin bewohnt, die zu
gut war für diese Welt. In diesem Zimmer bleiben Sie, bis Sie
gerufen werden.«

»Ich wiederhole Ihnen meinen innigsten Dank,« sagte der junge
Offizier, »und seyen Sie überzeugt, daß ich nie vergessen werde
was ich Ihnen verdanke . . . Aber zuvor erlauben Sie mir ein paar
Worte; ich werde vielleicht fliehen müssen, ohne Sie wieder zu
sehen, ohne mit Ihnen reden zu können.«

»Reden Sie; was haben Sie mir zu sagen?« erwiederte der Pasior,
dessen Franzosenhaß wieder erwachte, als die dringendste Gefahr
vorüber war.

»Der Brigadier erinnerte Sie, daß Sie in Westphalen und Baiern
gewohnt haben, und Sie selbst nannten das Dorf Abensberg . . .«

»Ja wohl.«

»Haben Sie wirklich in Abensberg gewohnt?«

»Mein Gott!« dachte Lieschen, »was wird er sagen?«

Sie näherte sich dem Fremden, um ihn bei Zeiten zu unterbrechen,
falls er aus dem betretenen gefährlichen Wege fortgehen würde.

»Haben Sie,« fuhr der junge Offizier fort, »haben Sie unter
Ihren würdigen Amtsbrüdern einen trefflichen Mann, den Pastor Blum
gekannt?«

Lieschen unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei; sie legte die
Hand auf den Arm des Fremden; aber er schien nicht zu verstehen was
sie damit meinte.

»Blum! . . . Blum!« wiederholte der Pastor, indem er den
Offizier erstaunt ansah. 


»Ja, Blum.«

»Ich habe ihn gekannt,« sagte der Pastor.

»Mein Herr,« warnte Lieschen, »vergessen Sie nicht, welcher
Gefahr Sie sich aussehen, wenn Sie den Rath des Gendarmen nicht
befolgen.«

»Noch ein Wort, mein Fräulein . . . ich bitte Sie!«

Dann wandte er sich wieder an den Pastor:

»Ich habe einen Auftrag an Herrn Blum; werde ich ihn noch in
Abensberg finden?«

»Was wollen Sie von ihm?« fragte der Pastor mitbewegter Stimme.

»Entschuldigen Sie, Herr Pastor,« antwortete der Fremde, »es
handelt sich um ein Geheimniß, das ich nicht preisgeben darf; es
bleibt mir daher nichts übrig, als meine Frage zu wiederholen.« —
Und ungeachtet der Warnung, die ihm Lieschens Finger verständlich zu
machen suchten, fragte er noch einmal: »Werde ich ihn noch in
Abensberg finden, oder ist er vielleicht an den Folgen seiner Wunde
gestorben?«

»Vater,« sagte Lieschen und hielt den Finger auf den Mund.

Der Pastor nickte ihr zu und sagte leise:

»Ja, sey nur ruhig, mein Kind««

Und auf die Frage des Fremden erwiederte er:

»Der Pastor Blum ist an den Folgen seiner Wunde gestorben.«

»Todt!« sagte der Offizier mit tiefer Bekümmerniß. »Aber er
hatte eine Tochter?«

Lieschen stützte sich auf eine Stuhllehne, sie glaubte die
Besinnung zu verlieren.

»Er hatte zwei Töchter,« antwortete der Pastor; »welche meinen
Sie?«

»Seine Tochter Margarethe.«

Lieschen hielt beide Hände auf den Mund, um einen Schrei zu
unterdrücken.

Der Pastor wurde entsetzlich blaß.

»Sie wissen,« fragte er mit bebender Stimme, »Sie wissen, daß
er eine Tochter hatte, die Margarethe hieß?«

»Ja, ich weiß es.«

Er stockte, denn er fühlte, daß die ganze Seele seines Bruders,
den er so innig geliebt, in der auf seiner Zunge schwebenden Frage
lag:

»Ist seine Tochter Margarethe glücklich?«

»O ja, sehr glücklich!« erwiederte der Pastor, »glücklicher
als auf Erden . . . sie ist im Himmel!«

»Auch todt!« sagte der Fremde mit tiefem Schmerz. »Es ist gut,«
sagte er nach einem kurzen Stillschweigen, indem er den Wachsstock
aus Lieschens Hand nahm, »Jetzt habe ich nichts mehr zu fragen.«

Der Pastor machte eine Bewegung, um seinen Gast zurückzuhalten,
aber Lieschen trat zwischen Beide.

»Vater,« sagte sie, »hast Du vergessen, daß unser Gast sich
verbergen muß und daß er verloren ist, wenn er entdeckt wird? . . .
Um des Himmels willen, mein Herr,« mahnte sie, indem sie den
Offizier zur Treppe drängte, »bleiben Sie keine Minute länger
hier, und gehen Sie in das Zimmer meiner Schwester!«

Der Capitän sah sie erstaunt an.

»Ja, gehen Sie hinauf,« sagte sie leise, »und wenn Sie oben
sind, betrachten Sie ein zwischen den beiden Fenstern hängendes
Porträt und fliehen Sie.«

Der Offizier sah sie an, aber ihr Gesicht sah so bestürzt aus,
daß er nur den Willen hatte zu gehorchen; er ahnte, daß in dem
Herzen des alten Mannes und seiner Tochter etwas vorging was ihm
wenigstens in jenem Augenblicke nicht erklärt werden konnte.

Er gab daher nach, und während der Pastor, bald seine Tochter und
bald seinen Gast ansehend, sich fragte, wer dieser Fremde wohl sey
und was für ein Interesse er an dem Pastor Blum nehme, öffnete er
die Thür und ging in sein Zimmer.

Kaum hau- sich die Thür hinter ihm geschlossen so fühlte
Lieschen ihre Kräfte schwinden, und sank auf einen Sessel

Der Vater trat auf sie zu und sagte, die Augen zum Himmel
erhebend:

»Gott, mit deiner Hilfe ist er gerettet . .. jetzt muß auch sie
gerettet werden! Fasse Muth, mein Kind!«

»Was meinst Du, Vater?« fragte Lieschen, sich hastig
aufrichtend.

»Ich meine, Du liebst den Fremden.«

»Ihn!« rief das erschrockene Mädchen.

»Ja, ihn!« wiederholte der Vater.

»O nein, nein, Vater!« erwiederte sie. »ich schwöre Dir, daß
Du Dich irrst!«

»Warum versuchst Du zu lügen, mein Kind? Du weißt ja, daß es
bei mir vergebens ist.«

»O, ich lüge nicht, Vater . . . oder wenigstens schwöre ich
Ihnen . . .«

»Du schwörst?«

»Ja, bei dem Andenken meiner Schwester, bei Allem was heilig ist,
schwöre ich, daß dieser Fremde mein Herz nie besitzen wird.«

»Du liebst ihn also nicht?«

»Nein, Vater,.wie könnte ich einen Mann lieben, der mich mit
Schrecken erfüllt?«

»Er erfüllt Dich mit Schrecken?«

»Um des Himmels willen, Vater, reden wir nicht mehr von ihm!«

»Im Gegentheil, wir wollen von ihm reden. Warum fürchtest Du
ihn?«

»Ich weiß es nicht. Ich bitte Dich, lieber Vater, höre nicht
auf mein Geschwätz, ich weiß nicht was ich spreche . . .«

Lieschen hielt plötzlich inne, trat einen Schritt zurück und
schaute erschrocken nach der Thür.

»Vater, da ist Herr Schlick!« stammelte sie. »Was will er schon
wieder?«

Der Pastor sah sich um und sah wirklich den Brigadier,der eben ins Zimmer trat.
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IX.

Das Blutgeld.

Schlick blieb etwas verlegen in der Thür stehen. Erhielt seinen
Carabiner in der Hand und dies deutete auf eine feindseligere
Absicht, denn das erste Mal war er unbewaffnet erschienen.

« Der Pastor sah ihn fragend an.

»Sie glaubten meiner entledigt zu seyn, Herr Waldeck,« sagte
Schlick, »ich glaubte es auch . . . aber Sie wissen ja: der Mensch
denkt und Gott lenkt.«

»Ja, das weiß ich, aber ich weiß nicht . . .«

»Warum ich wieder komme? das glaube ich wohl . . . es ist auch
schwer zu sagen.«

»Reden Sie, Herr Schlick.«

»Herr Pastor, im ganzen Rheinbunde ist wohl kein Mensch in
größerer Verlegenheit als ich . . .«

»Sie sind in Verlegenheit? Wie so?« fragte der Pastor, während
Lieschen in athemloser Spannung lauschte.

»Sie wissen,« erwiederte Schlick, »daß ich neue Nachrichten
erwartete.«

»Ja, ich weiß es,« sagte der Pastor, indem er den Gendarmen
forschend ansah.

»Diese Nachrichten fand ich, als ich nach Hause kam,« sagte
Schlick näher tretend. »Der Mann, den wir suchen, scheint weit
gefährlicher zu seyn, als ich glaubte.«

»Mein Gott!« stammelte Lieschen, »es ist also noch nicht zu
Ende?«

»Gefährlicher als Sie glaubten?« fragte der Pastor.

»Ja wohl, so gefährlich, daß auf seinen Kopf ein Preis gesetzt
ist.«

»Ein Preis?« wiederholte der Pastor, der die schwache Seite des
Brigadiers kannte und sich auf einen neuen Wortkampf gefaßt machte.

»Ja, zweitausend Thaler.«

»Aendert dies etwas an der Sache?« fragte der Pastor, der dem
Brigadier auf halbem Wege entgegenkam.

»Ja wohl, Herr Pastor; wer ihn fängt, bekommt ein gutes
Prisengeld.«

Lieschen, die todtenbleich war, sah ihren Vater erschrocken an.

»Abgesehen von der Vorrückung,« setzte der Brigadier hinzu.

»Vorrückung?«

»Allerdings; ein Brigadier, der den Verschwörer einfängt, wird
Wachtmeister, ein Wachtmeister wird Unterlieutenant . . . Da er nun
auf keinen Fall entwischen kann . . .«

»Schlick, was sagen Sie da?« rief der Pastor.

»Ich sage, daß er nicht davonkommen wird; wenn er nicht hier
aufgefunden wird, so fällt er den Gendarmen anderswo in die Hände .
. . ich bin also wiedergekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich das
Prisengeld verdienen will . . .«

»Was sagen Sie?«

»Ein so gelehrter Herr, wie Sie sind, wird leicht begreifen, daß
ich das Geld so gut wie ein Anderer verdienen kann.«

»Und Sie wollen ihn verhaften?« fragte der Pastor.

Lieschen sagte nichts, sie streckte bittend ihre Hände gegen den
Brigadier aus.

»Herr Pastor,« erwiederte Schlick, »zweitausend Thaler findet
man nicht auf der Straße: es sind zwölf Jahre meiner Besoldung.«

»Sie waren so edelmüthig, so mitleidig,« sagte der Pastor, »und
jetzt wollen Sie für eine erbärmliche Summe. . .«

»Herr Waldeck,« unterbrach ihn der Gendarm, »zweitausend Thaler
sind keine erbärmliche Summe; vor sieben Jahren, als ich dem Fürsten
von Neuchâtel
interessante Geschichten erzählte, habe ich für fünfhundert Thaler
mehr als einmal meinen Kopf gewagt.«

»Bedenken Sie doch,« mahnte der Pastor, »der Mann, auf dessen
Kopf ein Preis gesetzt ist, war einst Ihr Waffenbruder . . .«

»Ich weiß es wohl,« erwiederte Schlick, der sich hinter dem Ohr
kratzte, »und das thut mir in der Seele weh, aber . . .«

Lieschen bekam einige Hoffnung wieder.

»Bedenken Sie, Schlick,« unterbrach ihn der Pastor, »Sie
wollten mit kaltem Blute einen Mann erschießen lassen, den Sie
retten können?«

Das geängstigte Mädchen schauerte.

»Es thut mir unendlich leid, Herr Pastor,« erwiederte der
Brigadier, »aber der Teufel führt mich in die Versuchung, die
Zeiten sind schlecht, und Sie können leicht denken, daß ich mich
nicht lange besinne, wenn ich nur zwölf Stufen zu steigen habe, um
auf der dreizehnten einen Sack mit zweitausend Thalern zu holen.

Bei diesen Worten schaute der Brigadier auf die Stubenthür.

»Das wollten Sie thun, Herr Schlick?« stammelte Lieschen, »ein
so braver Mann!«

»Mein Fräulein,« entgegnete Schlick, »ich thue meine Pflicht,
wenn ich diesen Flüchtling verhafte und ausliefere.

»Aber Sie haben doch ein Herz!« sagte Lieschen außer sich.

»Ja wohl, mein Fräulein, ich habe ein Herz, aber ich habe auch
eine Frau zu ernähren und eine Tochter auszustatten. Ein Mädchen
ohne Mitgift findet keinen Mann . . .Das wissen Sie, Herr Pastor, Sie
entbehren viel, um für Fräulein Lieschen ein Heirathsgut zu
ersparen. Ich habe auch ein Vaterherz: die zweitausend Thaler habe
ich zur Aussteuer meiner Tochter bestimmt.«

»Sie vergessen, Herr Schlick, daß Ihre Cameraden einen Theil
dieser Summe bekommen . . .«

»Gott bewahre! In dem Rescript steht: wer ihn verhaftet,
erhält die zweitausend Thaler Belohnung . . . Meine beiden Cameraden
haben sich schlafen gelegt; ich habe mich wohl gehütet, sie zu
wecken, ich werde den Verschwörer ohne fremde Hilfe verhaften und
folglich die Belohnung bekommen.«

»Vater,« flüsterte Lieschen dem Pastor zu, »ich werde nie
heirathen.«

Der Pastor sah sein Töchterlein mit inniger Zärtlichkeit an.

»Und Du sagst, daß Du ihn nicht liebst!« erwiederte er leise.
»Hören Sie, Schlick,« sagte er, sich wieder zu dem Brigadier
wendend.

»Ich höre, Herr Pastor, aber während ich Ihnen zuhöre,
erlauben Sie mir, daß ich die Thür nicht aus den Augen lasse« . .
. er trat näher an die Thür. »So höre ich sehr gut.«

»Sie thun ungern was Sie vorhaben, nicht wahr?« fuhr der Pastor
fort.

»Es thut mir unendlich leid,« antwortete der Brigadier.

»Und es thut Ihnen weh, einen Mitmenschen, einen vormaligen
Landsmann und Waffenbruder zum Tode zutreiben?«

»Ja wohl, Herr Pastor, mein Gewissen wird unruhig werden.«

»Wenn Sie also die zweitausend Thaler verdienen könnten, ohne
den Flüchtling zu verhaften . . .«

»Das Mitleid wird nicht bezahlt, Herr Pastor.«

»Zuweilen.«

»Wer sollte das thun?s

»Jeder Mensch, für den das Mitleid nicht nur eine Tugend,
sondern eine Pflicht ist.«

»Vater!« sagte Lieschen erfreut.

»Wenn ich z. B. Ihnen die zweitausend Thaler auszahlte . . .«

»Sie!«

»Ja: ich.«

»Um einem Franzosen, einem Menschen, den Sie hassen, das Leben zu
retten?«

»Um ein Menschenleben zu retten.«

»Aber es wäre dann noch die Beförderung übrig.« entgegnete
Schlick.

»Die Beförderung ist nicht sicher.«

»Auf Ehre, Herr Pastor, ich würde meinerseits auch ein Opfer
bringen, ich würde die Beförderung opfern . . .«

»Und den Flüchtling, den Sie verfolgen, entkommen lassen?«

»Wenn es wirklich Ihr Ernst ist, Herr Pastor,« erwiederte der
Brigadier lächelnd, »wenn Sie mir die zweitausend Thaler
auszahlten, so würde ich so tief von Bewunderung durchdrungen
werden, daß Sie mir nur sagen dürften, wohin ich das Gesicht wenden
und wie lange ich die Augenschließen soll.«

»Mein Kind,« sagte der Pastor zu seiner Tochter, »nimm diesen
Schlüssel. . . Du weißt wo das Geld ist«

»Vater. . . lieber Vater!« sagte Lieschen und küßte ihm die
Hand.

»Ich bitte um einen Augenblick Geduld, Herr Pastor,« sagte
Schlick.

»Was, Sie nehmen doch Ihr Wort nicht zurück?« fragte der Greis.

»O mein Gott!« jammerte Lieschen.

»Nein,« sagte Schlick, »ein Wort ist ein Wort, der Vertrag ist
gültig . . . Aber ich will Ihnen beweisen, daß ich Ihnen die
zweitausend Thaler nicht stehle; hier ist die Verordnung.«

Er legte seinen Carabiner, den er bis dahin in der Hand gehalten
hatte, auf den Tisch, doch so, daß er ihn jeden Augenblick ergreifen
konnte, zog ein mit dem Regierungssiegel versehenes Papier aus der
Tasche und las:

»Zweitausend Thaler Belohnung werden dem Agenten der bewaffneten
Macht zusichert, der den Capitän Richard verhaftet und der Behörde
ausliefert.«

»O! jetzt ist Alles verloren!« rief Lieschen in Verzweiflung.

»Der Capitän Richard!« wiederholte der Pastor, der auf einmal
todtenblaß wurde. »Der Capitän Richard! . . .dieser Name steht
nicht da, nicht wahr?«

»Allerdings,« erwiederte Schlick, »der Name steht hier ganz
deutlich geschrieben.«

»Den Capitän Richard,« wiederholte der Pastor und ergriff den
Carabiner, den der Brigadier auf den Tisch gelegt hatte, ehe Schlick
es hindern konnte. »Dann hat er's nicht mit Ihnen, sondern mit mir
zu thun! . . .«

Er eilte aus die Treppe zu; aber aus der untersten Stufe fand er
seine Tochter, die auf den Knieen lag und ihn zurückhielt.

»Vater,« sagte sie aufstehend und ihn anfassend, »denke an
deine Tochter Margarethe, die sterbend verziehen hat.«

»Was ist denn das?« fragte Schlick erstaunt.

Eine kurze Pause folgte. Der Pastor ließ den Carabiner den er in
der linken Hand hielt, langsam los und mit der rechten reichte er
seiner Tochter den Schlüssel.

»Hier, mein Kind,« sagte er, »folge der Stimme deines Herzens
und dem Gebote des barmherzigen Gottes.

»Vater . . . guter Vater,« sagte Lieschen erfreut, »Dir soll
meine ganze Liebe, mein ganzes Leben gewidmet seyn!«

Der Pastor sank nun fast besinnungslos in einen Armsessel. Der
Brigadier Schlick, der sich diesen Auftritt nicht zu erklären wußte,
schüttelte verwundert den Kopf.

Unterdessen wurde die Thür des obern Zimmers, die sich rasch
aufgethan, langsam wieder geschlossen.

»Herr Schlick,« sagte der Pastor nach einer Weile und wischte
sich den Schweiß, der seinen innern Kampf bekundete, von der Stirn,
— »Herr Schlick, Sie werden Ihr Geld sogleich bekommen . . . nur
drei Thaler fehlen davon, die ich armen Leuten geschenkt habe. Dieses
Almosen hat mir Glück gebracht, da es mir diesen Abend vergönnt
ist, einem Mitmenschen das Leben zu retten.«

»Drei Thaler? sagte Schlick; »darauf kommt mir’s nicht an,
Herr Pastor, wenn ich etwas Gutes thun kann. . . Aber was soll ich
meiner Frau sagen, warum die Summe nicht Vollzählig ist? Wenn ich
ein Franzose wäre, würde ich sagen, daß ich die drei Thaler
verfressen; ich bin aber ein Deutscher, und am leichtesten wird man
mir glauben, wenn ich sage, daß ich sie vertrunken.«

Der Brigadier schloß eben diese Bemerkung, welche seine tiefen
Studien über die Eigenthümlichkeiten der beiden Völker bekundete,
als Lieschen mit dem Geldsack erschien.

»Hier ist das Geld,« sagte sie, fast athemlos von dem schnellen
Laufen.

»Ich danke Ihnen, mein schönes Fräulein,« sagte Schlick; »wenn
Sie minder hübsch waren, würde ich mir Vorwürfe machen; aber mit
einem Gesicht wie das Ihrige braucht ein Mädchen kein Heirathsgut.«

»Herr Schlick,« sagte der Pastor sehr ernst, »dieses Mal habe
ich doch Ihr Wort . . .«

»O! fürchten Sie nichts, Herr Pastor. Aber rathen Sie dem Vetter
Neumann, sich so schnell als möglich nach Abensberg zu begeben . . .
wenn Sie ihm auch mit Ihrer Tochter nachreisen müssen, um Hochzeit
zu machen.«

Mit diesem wohlgemeinten Rath endete diese sonderbare und für den
Pastor und seine Tochter peinliche Unterredung. Der Brigadier
entfernte sich, um nicht mehr wiederzukommen.

Kaum hatte sich die in den Hof führende Thür geschlossen, so
ging die Treppenthür auf und der Capitän Richard erschien.

Aber Lieschen und ihr Vater sahen nur den Fortgehenden. Sobald der
Brigadier die Thür hinter sich geschlossen hatte, sank Lieschen
ihrem Vater in die Arme.

»O! wie gut, wie großmüthig bist Du, lieber Vater!« sagte sie.

Der Greis drückte seine Tochter ans Herz und sah sie mit
wehmüthigem Lächeln an.

»Warte,« sagte er nach einer Weile, »Jetzt muß ich ihn rufen.«

»Aber Du wirst ihm keine Vorwürfe machen, nicht wahr, Vater?«

»Sey nur ruhig, mein Kind,« sagte der Pastor; »wo wäre denn
das Verdienstliche meiner Handlung?«

Er stand aus, um den Capitän Richard zu rufen, und bemerkte ihn
an der Thür.

Er vermochte sich kaum zu fassen; aber er bezwang doch den Zorn,
den der Anblick dieses Mannes in ihm erregte.

»Sie waren da? fragte er.

»Ja,« erwiederte der junge Offizier, »und ich habe Alles gehört
. . . ich kann nur wiederholen was Ihre Tochter so eben sagte: Wie
gut, wie großmüthig sind Sie . . . Herr Pasior Blum, Sie sind ein
edler Mann!«

»Wie! Sie wissen wer ich bin?«

»Das Porträt zwischen den Fenstern . . .«

»Sie haben es erkannt?«

Der Capitän zog ein Medaillon unter seiner Weste hervor.

»Ja,« sagte er, »mit Hilfe dieses Miniaturbildes, das mein
Bruder aus dem Gedächtnis gemalt hat, habe ich das Porträt sogleich
erkannt. Mein Bruder gab mir dieses Bild vor seinem Tode und trug mir
auf, den Pastor Blum und dessen Tochter Margarethe in Baiern
aufzusuchen und ihnen anzuzeigen, daß er ihnen nicht zum Ersatz,
sondern als Sühne für das Unrecht, das er ihnen gethan, sein ganzes
Vermögen vermacht habe.«

»Der Capitän Richard war also Ihr Bruder?« fragte Lieschen, die
sich kaum zu fassen vermochte.

»Ja, mein theures Fräulein; wir waren Zwillingsbrüder, beide
Offiziere, beide Capitäne, und einander so ähnlich, daß man uns
nur an unseren verschiedenen Uniformen erkannte. Sie haben gesehen,
daß mich der Brigadier Schlick, der meinen Bruder gekannt hat, so
eben mit ihm verwechselte. Mein Bruder war der Schuldige, und mich
hat er vor seinem Tode beauftragt, Sie in seinem Namen um Verzeihung
zu bitten.«

»O Vater . . . Vater!« stammelte Lieschen und sank dem Greise zu
Füßen.
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Acht Tage nachher erhielt der Pastor Blum einen von Amsterdam
datirten Brief, der nur folgende Worte enthielt:

»Kommen Sie sobald als möglich mit Lieschen hierher,mein
theurer, verehrter Vater. Ich bin in Sicherheit.«

»Ludwig Richard.«
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X.

August Wilhelm Schlegel.

Im Jahre 1838 bereiste ich den Rhein, um daselbst die Volkssagen
zu sammeln, die dem alten deutschen Flusse ein so poetisches
Interesse geben. In Bonn, wo ich einige Tage verweilte, hatte ich die
Ehre durch den Dichter Simrock dem bereits bejahrten Professor August
Wilhelm Schlegel, dem intimen Freunde Göthes, Schiller’s und der
Frau von Staël
dargestellt zu werden.

Der berühmte Gelehrte war ein schöner Greis von siebzig Jahren,
voll Jugendfeuer und Leben; er war vorzugsweise Kritiker und hatte
sich keineswegs erschöpft, wie es bei einem Dichter oder
Romanenschreiber, der immer aus sich selbst schöpfen muß, der Fall
gewesen wäre.

Das Gespräch mit einem der ausgezeichnetsten Gelehrten
Deutschlands führte natürlich auf den Hauptzweck meiner Reise, und
ich bat ihn um Mittheilung der ihm zu Gebote stehenden Rheinsagen und
Legenden.

»Was würden Sie sagen,« antwortete er, »wenn ich Ihnen statt
einer deutschen eine französische Sage mittheilte?«

»Sie würde mir sehr willkommen seyn, wie Alles was Ihre gütige
Hand mir spendete.«

»Ich wollte einen kleinen Roman, eine etwa fünfzig Seiten lange
Novelle daraus machen; aber es kommen die Jahre, lieber Herr Dumas,
wo man nicht mehr mit Gewißheit sagen kann, daß man noch Zeit bat,
eine Novelle von fünfzig Seiten zu schreiben. Sie sind noch jung,«
— ich war damals fünfunddreißig Jahre, also gerade halb so alt
wie Schlegel — »Sie haben noch Zeit vor sich, Sie müssen aus
meinen fünfzig Seiten einen zwei bis drei Bände starken Roman
machen.«

»Mit Vergnügen,« erwiederte ich; »jede Mittheilung von Ihrer
Hand ist mir schätzenswerth.« 


»Aber unter einer Bedingung,« fuhr der jugendliche Greis fort.
»Ich habe die betreffenden Personen gekannt und die beiden
Hauptpersonen leben noch: Sie dürfen daher weder an ihren
Charakteren, noch an den Ereignissen etwas ändern.«

»Gut, ich werde mich genau an Ihre Mittheilung halten.«

»Versprechen Sie mir's?«

»Ja, mein Wort darauf.«

Es wurde Thee gebracht. Ich nahm mein Notizenbuch, um einige
unerläßliche Notizen niederzuschreiben, falls zwischen der
Erzählung und Ausführung eine lange Zeit verstriche.

August Wilhelm Schlegel begann nun die oben mitgetheilten
Ereignisse zu erzählen. Er hatte alle Helden dieser Geschichte
gekannt, von Napoleon bis zu dem Spion Schlick, dem einzigen, dessen
Namen er ändern zu müssen glaubte.

Ich hörte dem berühmten Professor so aufmerksam zu, wie die
Studenten in einem Collegium. Die Erzählung dauerte eine halbe
Stunde.

»Nun, was sagen Sie zu der Geschichte,« fragte er, als die
Erzählung zu Ende war.

»Vor dem ersten Kritiker der Welt,« antwortete ich, »will ich
mir keine Kritik erlauben.«

»Sagen Sie mir ganz aufrichtig Ihr Urtheil,« erwiederte er; »Ihr
Fabeldichter — Sie wissen ja, die Fabeldichter sind verkappte
Kritiker — erzählt von einem Menschen, der in dem Auge seines
Nachbars einen Strohhalm steht und den Balken in seinem eigenen Auge
nicht bemerkt.«

»Nun, da Sie mein Urtheil wissen wollen,« sagte ich durch die
Erlaubniß ermuthigt, »so glaube ich, daß sich aus dem ganzen
militärischen Theile der Geschichte etwas machen läßt. Denn so oft
der »Riese der Eroberungen,« wie ihn Hugo nennt, durch eine
Erzählung schreitet, nimmt diese Erzählung den großartigen
Charakter eines Epos an. Die ganze Episode mit Staps ist merkwürdig
und interessant; der Tod Paul Richard’s ist dramatisch, aber . . .«

Ich zögerte.

»Nur weiter,« sagte er; »ich bin auf Alles gefaßt«

»Aber sobald der Capitän Richard bei dem Pastor Blum eine
Zuflucht sucht, bekommt das französische Soldatenepos den Anstrich
einer deutschen Idylle . . .«

»Gut. . . nur weiter.«

»Nach meiner Meinung,« fuhr ich fort, »besteht das Unglück der
deutschen Literatur darin, daß sie keine Mittelstraße kennt: sie
schwingt sich entweder zum Erhabenen auf, oder sie sinkt bis unter
das Naive herab.«

»Nach Ihrer Meinung springen wir Deutsche also über das
Natürliche hinweg?«

»Ja wohl«

»Nach Ihrem französischen Geschmack sind also die Scene zwischen
Lieschen und Ludwig Richard . . .«

»Gezierte Poesie, die zuweilen ins Kindische ausartet.«

»Nennen Sie mir ein Beispiel.«

»O, ich brauche nicht lange zu suchen. Die auf Margarethens Grabe
gepflückten Veilchen vermögen kein wahres Interesse zu wecken, sie
nehmen sich sogar albern aus. Wir haben wohl zwanzig Vaudeville, die
mit einem genommenen Blumenstrauß beginnen und mit dessen Zurückgabe
schließen.«

»Ja Frankreich werden also keine Blumensträuße mehr genommen
und zurückgegeben? Ich hielt die Blumen für ein Symbol, das nie
veraltet, weil sie sich alljährlich erneuern.«

»Ich will nicht sagen,« erwiederte ich, »daß die Blumen
veralten, ich würde es ganz natürlich finden, wenn ein angehender
Poet, der eben sein erstes Sonett gedichtet hat, oder ein
sentimentaler Schreiber, der in der Wonne seiner ersten Liebe
schwimmt, ein schönes Mädchen um einen Veilchenstrauß bittet; —
aber ein Offizier, ein Mann von dreißig Jahren, ein Soldat, der die
Kriege unter Napoleon mitgemacht, der bei Austerlitz, Jena, Wagram
und an der Moskwa gekämpft, der auf dem furchtbaren Rückzuge aus
Rußland seinen geliebten Bruder verloren, der den Kaiser auf die
Insel Elba begleitete und auf dem Schlachtfelde von Waterloo
Betrachtungen über die Vergänglichkeit irdischer Größe angestellt
hat, — glauben Sie, ein solcher Mann stelle sich ans Dachfenster,
um zu sehen, wie eine Schöne Rosenblätter in den Wind streut, und
bitte sie zum Abschiede um einen Veilchenstrauß, der ihm als Talisman
dienen soll?«

Der berühmte Kritiker hörte mich mit der größten
Aufmerksamkeit an, und als ich schwieg, fragte er:

»Haben Sie in Ihrer Jugend geliebt, Herr Dumas?«

»Ja, in meiner frühen Jugend.«

»Haben Sie geliebt wie der Capitän Richard.«

»Ja, weil ich kein Soldat, sondern ein Bauer, weil ich nicht
dreißig, sondern fünfzehn Jahre alt war.«

»Jetzt hören Sie mich an, ich will Ihre philosophischen
Ansichten vom realistischen Standpunkte beantworten. Das Herz hat,
wie das Leben, wie die Natur, seine vier Jahreszeiten, nicht wahr?«

»Es gibt sogar Menschen, für die es nur eine Jahreszeit hat . .
.«

»Sie meinen den Frühling?«

»Ja . . . wenn ich hundert Jahre alt würde, so würde mein Herz
im hundertsten Jahre noch frisch und blühend seyn, wie ein
Hochzeitstrauß.«

»Jetzt sind Sie gefangen, Herr Criticus,« erwiederte Schlegel:
»Dieser Frühling des Herzens beginnt bei Einigen mit fünfzehn, bei
Anderen mit zwanzig und bei Anderen mit dreißig Jahren. Rousseau,
der mit vierzig Jahren anfing zu schreiben, schrieb mit derselben
Jugendfrische, ja mit noch mehr Lebendigkeit und Gefühlsinnigkeit,
als Voltaire, der mit achtzehn Jahren seine Schriftstellerlaufbahn
begann.«

»Ich sehe wo Sie hinaus wollen . . .«

»Das ist auch gar nicht schwer. Für Ludwig Richard, der keine
Jugend gehabt, der das große Spiel um Leben und Tod, das man den
Ruhm nennt, schon als Knabe begonnen hat, beginnt der Lebensfrühling
mit der Begegnung des ersten jungen Mädchens, das er kennen lernt.
Die Liebe erwacht in seinem Herzen, oder mit anderen Worten: sein
Lebensfrühling beginnt. Was kümmern ihn die Feldzüge, die er
mitgemacht, die Länder, die er gesehen, die Schluchten, die er, der
Hunderttausendste mit gewonnen oder verloren hat? Sein ganzes
früheres Leben war Lärm und rastlose Bewegung, Todesverachtung und
Aufopferung, aber keine Liebe. . . der Frühling bleibt Frühling,
lieber Herr Dumas, er mag nun früh oder spät eintreten; die Liebe
bleibt Liebe; der Frühling treibt die Blumen, die Liebe pflückt
sie.«

»Warum,« entgegnete ich, »warum sind denn die Veilchen am Ende
nicht wieder zum Vorscheine gekommen? Warum haben Sie es nicht
gemacht wie Scribe in »Valérie?«

»Wollen Sie ganz wahr und naturgetreu seyn?« fragte er.

»Das ist mein Bestreben gewesen, seit ich angefangen habe zu
schreiben,« erwiederte ich.

»Nun, so machen Sie den Schluß mit dem Veilchenstrauß.«

Ich lächelte.

»Herr Dumas,« sagte Schlegel ernst, »ich habe Ihnen gesagt, daß
ich die Hauptpersonen der so eben erzählten Geschichte gekannt
habe.«

»Sie haben Ludwig Richard gekannt?«

»Ja . . . zu beiden Seiten seines Camins hingen zwei Rahmen: in
dem einen war das Offizierskreuz der Ehrenlegion, das er von dem
Leichname seines Bruders losgemacht und dann von dem Kaiser Napoleon
erhalten hatte . . . Rathen Sie, was in dem andern Rahmen war?«

»Nein.«

»Der Veilchenstrauß, den ihm Lieschen zum Abschiede gereicht
hatte.«

Ich schwieg verlegen.

»Jetzt,« setzte er hinzu, »vergessen Sie Ihr Versprechen
nicht.«

»Habe ich Ihnen denn ein Versprechen gegeben?«

»Ja, Sie haben mir versprochen, meine Geschichte entweder nicht
zu veröffentlichen, oder die Charaktere der Personen nicht zu
verändern.«

Ich habe dem berühmten Kritiker gewissenhaft Wort gehalten;
jetzt hat das Publicum zwischen uns zu entscheiden.

E n d e.
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